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Der stumme Diener.

Binpaar Jahre ist es her. Lächelndenhatte ein Lächelndereben erzählt,
O in der Rheinprovinz seien am selben Tage zweiKommandirende Ge-

nerale, ein Oberpräsident,ein Divisionär und ein Brigadier durch »unauf-

schiebbareGeschäfte«verhindert gewesen,von einem Bismarek-Denkmal die

Hülle fallen zu sehen. Die Tragikomik des Vorganges führteauf grader

Straße in die Geschichtedes Planes, der-Hauptstadtdes Reiches einStand-

bild des Mannes zu schenken,dessenpersönlicheLebensleistungder Schul-
weisen Traum vom Reich zur Wirklichkeitgewandelt hatte. Ein »National-
denkmal.« Bürgerhattendas Geld aufgebracht; einerundeMillion. Dennoch
glaubte das Komitee, in dem eine sichere Mehrheit bewährterBanausen
schrankenlosherrschte,zunächstdie Meinung des Monarchen erwittern zu

müssen;und bald vernahm man, der Kaiser wünsche,daßerstseinemGroß-
vater in Berlin ein Denkmal errichtet werde, und er habe den Gedanken,
Bismarck zu Pferde darzustellen, mit dem Wort zuriickgewiesen,die Ehre
eines Reiterdenkmals müsfeHerrenvorbehalten bleiben, die auf einem Thron
saßen.Lange hatten des Hortes wiirdige Hütcrdann geschwiegen;es schien

ihnen wohlanschicklich,allzu viel von Einem zu reden, der, trotz allem Bitten

und Drohen, nicht sterben, nicht einmal in die vornehme Statistenrolle des

repräsentativenGreises sichfügenwollte. Als am östlichenSaum des Sachsen-
waldes mild leuchtendaber die Gnadensonne aufstieg,gab das Komitee wieder

ein Lebenszeichen.Reinhold Begas, so ward verkündet,soll des Denkmals

Schöpfersein, das unmittelbar vor der Haupttreppe des Reichstagshauses
1
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errichtet wird. Zwar erklärte in einem an michadressirten, aber zu weiterer

Resonanz bestimmten Brief Paul Wallot, »an dieser Stelle erscheine ein

wirklich großartigesDenkmal, das zugleichden vorhandenen bedeutenden

Mitteln entspricht,ausgeschlossen.«Doch was konnte dem Dilettantenkomitee

das Urtheil des Meisters gelten, dessenBau der Kaiser den Gipfel der Ge-

schmacklosigkeitgenannt hatte? Die ehrenwertheVersammlung ließdas unge-

berdigeGenie aus ihrer Mitte scheidenund brauchte sich,als derSachverstän-

digsteweggedrängt war, nicht darum zu bekiimmern, daß hier — vor drei

Jahren — gesagt wurde, schon jetztmüsseman fürchten,ein großerAuf-
wand werde schmählichverthan und ein aus dem reinsten Empfinden
des deutschenVolkes geborener Plan von anmaßendem Lakaiensicmelend

verstümpertwerden . . . Das Alles wurde besprochen,belacht, beseufzt; und

Jeder suchte dem Bismarek-Denkmal seiner Phantasie Gestalt zu geben.

Schon waren diewunderlichstenVorschlägeans Lichtdes Zechzimmers ge-

kommen; da sagte, zuletzt,Einer,auf den längstAllegeschauthatten: »Dem

darf man kein Dutzenddenkmalanthnn. Der isteinEinsamer, isthinter dem

Gitter heutewie der eingesperrteLöwe,derwohl dieJungenund deren Mutter

mal zärtlichtätschelt,doch, ohne inneg eGemeinschastmit ihnen, seine große

Vision lebt. Dem sind die Menschen nur Möbel, bequem oder unbequem,
stimmend oder verstimmend; und wenn sie glauben, daß er zu ihnen spricht,

hält er einen Monvlog. Nur Dem nicht die üblicheMenagerie mit symbo-

lischemHvkuspokuslJn einem dichten, vom Geschäftssinnnoch nicht durch-

sorsteten Wald einen Riesenthurmz und oben, hochüber allen Wipfeln, er,

—- ein Wesen, das den Kleinen da unten ihm zu gleichenscheint. Das Ganze
darf sowenig an ein anderes Denkmal erinnern, wie er an einen anderen

Minister erinnert hat.« Der so etwa sprach,hießFranz von Lenbach

Daß es gerade ein ungeheurer Thurm im Walde sein muß, wird

Mancher nicht zugeben ; dochJeder, daßein Bismarck-Denkmal der Deut-

schenkeinem anderen Monument gleichendarf. Jm Jnvalidendom lebt,

zwischendunkelrothenGranitmassen,Etwasvom WesenVonapartes, des un-

gekrönten,hagerenFeldherrn, der,nach Taines hübschemWort, dreiAtlanten

in derWölbungder Schädels trug; —niesah,nieempfand der VetrachterAehn-
liches. Auchdie Vendomesäule,die doch antiken Vorbildern nachgedachtist,
läßtunter Schauern aus erregten Assoziationcentrendie Gestalt des Merk-

würdigenerstehen,der ein darbender Unterlieutenant war und Weltherrscher
undderältestenReicheMinderer wurde. Einkleiner Mann,schmuckloswie ein

Korporal, nnd aus sohoherSäule doch,— hochüber den Dächernder Paläste,
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in denen, eheLätitia schwangerward, des Bourbonenstaats Adel schwelgte
und in denen seit dem Zusammenbruchder Parvenumonarchie zu des Korsen

Füßen nun Modeschneiderund Luxusherbergerhausen. Ein solchesDenkmal,
vor dessenSonderheit alle Erinnerungbilder verblassen, hatten wir auch für
Bismarck geträumt. Es brauchtenicht gleicherrichtetzu werden; man sollte
nie Menschen, deren Gestalt bis ins Einzelne noch im Gedächtnißlebt, in

deren Bild der Spürsinn noch nach Aehnlichkeitpürschenkann, Denkmale

setzen; oder man muß sichmit einem großenSymbol begnügen,wie die

Franzosen mit der bildlosen Gruft Bonapartes. Eines halben Künstler-
lebens Arbeit mindestens forderte unser Traum; dieser Künstler konnte in

DeutschlandvielleichtMax Klinger sein. Der wäre einem Irrlicht am Ende

in undurchdringlichen Hag gefolgtzdochsein Irren wäre nochbismärckischer

gewesen als jedes Anderen gleißenderErfolg. Und wenn dem Beethoven-
bildner der großeWurf gelang! . . Mit MichelangelosMoses, mit dem

Colleoni Verrocchios sollte das Werk den Jahrhunderten trotzen; dem Ger-

manengenius, den nochkein Denkmal deutet, sollte es plastischenAusdruck

geben. So hochflog unser Hoffen; die Erfüllunghättenwir gern mit einer

zweitenMillion erkauft. Und war es so weit, konnte die-Hüllesinken: keine

offizielleFeier heutigenStils, keine Absperrung nochKastenscheidung-,keine -

festlichstolzirendeBesprechungdes Bildes. Jns nächtigeDunkel die Hand-
werkerei;eines Lenzmorgenssolltedas Wahrzeichendem wachenBlicksichtbar
sein. Jederkonnte dann hintreten und,als Christ oder als Heide,dem Drang

andächtigerWünschegenügen: der Christ seines Gottes Walten im engen

Menschenhirn preisen, der Heidein dem stolzenBewußtseinsichwiegen,daß
Einer von seinerGattung der MenschheitGrenzesoweit hinauszurückenver-

mochte. LiebeundHaßkonnten hier,mußtenempfinden,daßvor dieserStätte

laue Alltagsgefühleschweigen,in leidenschaftlicherWallung die Geister, die

Herzen sichscheidenmußten.
Es ist anders gekommen; anders, als wirs träumten, nicht anders,

als wirs gewöhntsind. Hätte es sichum irgend einen Otto den Faulen ge-

handelt: Die Enthüllungfeierwäre ungefähreben so verlaufen. Bei gerin-
gerem Anlaß wurden die BundesfürstennachBerlin entbotenund zu diesem

·

Festtag wäre Mancher von ihnen gern herbei geeilt;Einzelne haben es laut

gesagt, — aber sie waren nichtgeladen. Die Minister der deutschenStaaten

fehlten, das Heer, dessenAnsehenBismarck mit mächtigerHand aus der

demokratischenFluth gerettet hat, war nicht vertreten, die Ehrencompagnie,
ohne die es dochnichtgut ging,imDienstanzugaufmarschirt. Jm letztenAugen-

F-
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blick sollfürOsfiziereund MannschaftParadeanzug befohlen,der Besehlaber

so späteingctroffensein,daßdieAussührungnichtmehrmöglichwar.Und es

war besserso, passenderfür den Rahmen, in den die ganze Veranstaltung ge-

zwängtwerden sollte.Ein paarHelmbiischemachennochkeinNationalfest ; und

die Rüge, auf den Dächern der offiziellenGebäudehabe keineFahne geweht,

brauchtdenernstenSinn nichtlangezubeschäftigen-Keinmilitärischerundkein

höfischerPomp konnte die srostigeFeier erwärmen. Alle, so ward uns vor-

her erzählt,die dem Kanzler »nahgestanden«haben, sollen zur Enthüllung

gerufen werden; und wirklich: Herr von Lucanus war da und Herr von

Boetticher hatte sogar die Reise von Magdeburg nicht gescheut.Auch durfte

nachVierJeder das Bild betrachten — Die sogar, die es bezahlthatten — und

es war nur natürlich,entsprach nur der Sitte, daß bis zu dieser Stunde der

Platz abgesperrtblieb EinThorenhäufleinhatte von anderer Feier geträumt.
Und von einem anderen Denkmal. ReinholdBegas gehörtzu Denen,

die Inan, nach des ihm im Wesen verwandten Grillparzer Forderung, nur

mit dein Hut in der Hand kritisiren sollte. Er ist ein Meister in der Kunst,
einen seinenKopf, einen anmuthig bewegtenLeib nachzuschaffen,eine Stimm-

ung in Stein zu bannen. Die Sabinerinnen, der Centaur, das ungleiche

Britderpaar aus der Genesis, die Piee1«mädchenauf dem Rande des Neptun-

brunnens, der Genius, der neben dem Roß des alten Kaisers einherschreitet,

Schillers tragischeMuse: sie Alle loben den Schöpfer laut. Schiller selbst

ist, in der stolzenHaltung des leidenden Helden,sehr schön:zweiPathetiker
können einander empfinden. Dieses Bild wird, trotz dem ungünstigenAuf-

bau, bleiben und noch der Enkel heute lebender Deutschen wird schwören,

so habe der Dichter der Räuber ausgesehen. Die Namen Bismarck und

Begas aber geben keinen Reim. Der Meister mag aus alten Mythen
die berühmtestenSchatten rufen: der Mann, der in dieser Gespenster-
welt leben soll, bleibt ihm fremd. Bismarck ist sehr verschieden gesehen
worden. Vielen ist er der verschlagensteDiplomat, Vielen der wilde, rach-

süchtigeJunker, Manchen der treue Vasall, der Tronjer der Hohenzollern;
und Treitschkehat kühnprophezeit, im Gedächtnißdes Volkes werde nur der

gelbeKürassiersortleben, der an des Heeres Spitze wie ein Ungewitter ins

Franzenreichbrach·Begas macht in seinerSprache geistreicheBemerkungen
über Bismarck, aber er hat von der Welt, die dieserName Jedem, dem Be-

wundercr wie dem Todseind, bedeutet,keineeigene,in ihren Zauberkreiszwin-
gendeAnschauung Das Ganze ist gewißwirksam, im bestenSinn dekorativ

und meisterlichausgeführt;aber die großeVision fehlt, — und die ersetztkein
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Siegfried, kein Atlas, keine den trägenMichaelaufrüttelndeDame Germania

und kein Tigerthier. Ein plastischerKünstler von höchstungewöhnlichem

Wuchs hat eines Malers geistreicheAlexandrinereinfällegestaltet. Rodin

traf besser, als er Vietor Hugo aus der modischenHülleschälteund den

nackten Lyrikerzeigte,den in jedem Gewand unveränderlichgleichenvates,
.

dessenSeele stets in heller Begeisterungtönt; und der schmächtigeTilgner

fand den Weg ins Jnnerste seinesHelden,als erHans Makart im Masken-

koftüm eines Renaissaneekünstlersauf den Sockel stellte. Für Begas, den

Heroenbewunderer,ist Bismarck wohl nur der Große,den die Meute der

Kleinen umkläffte.Das war nicht genug. Des Großenbesonderes,deutlich

abgegrenztesWesenmußteder Künstler mit innigerAndacht umfassen. Vor

diesem Bilde wird der Betrachter nicht fromm.

Doch sollte der Künstler denn solcheStimmung wirken? War sosein

Auftrag? Vor dem verhülltenBilde sprachHerr von Levetzow Der war

Reichstagspräsident,als Bismarck entlassen wurde. Denn Bismarck —

schonscheintes nöthig,daran zu erinnern — istentlassen,ist aneinem Tage

zweimal aufgefordert worden, schleunigstaus der Wilhelmstraßezuweichen,
und war, nach seiner durch keinaniderspruch entkräftetenBehauptung,ge-

zwungen, Hals über Kopf seineSachen zu packen. Damals also saßHerr
von Levetzowim Reichstag auf dem Präsidentenstuhl.Er sprachkeinarmes

Wort; der Vorgang dünkte ihn, der jeder durch Volkswahl geweihtenNull

ein paar Phrasen ins Grab nachschickte,wohl nicht wichtig. Dann hatte
er den Muth, dem Ausschußzu präsidiren,der das Denkmal errichten

wollte; undjetzt hat er über den »nationalenHeros«allerlei Erdauliches zu

melden gewußt.Das war der»Auftraggcber«.Ihm gelobtein des Reiches
Namen der Kanzler, das Denkmale hüten; und er hielteinenochvielschönere
Rede. Daß Bismarck »unter und mit Kaiser Wilhem dem Großen in ge-

waltiger Energie das Reich aufgerichtet hat,« sagte er; daß»wir in jeder

Hinsichtauf seinen Schultern stehen«;und daß»auf den Schultern des

glorreichenHohenzollernhausesdieZukunft der Nation ruht«·DasHaupt-
stückder wunderschönenRede aber warderSatz: »Was uns FürstBismarck
gelehrt hat, ist, daßnicht persönlicheLiebhabereien,nicht populäreAugen-

-

blicksströmungennoch graue Theorie, sondern immer nur das wirklicheund

dauernde Interesse der Volksgemeinschaft,die salus publica, die Richt-
schnur einer vernünftigenund sittlichberechtigtenPolitik seindarf«.Das,
hört,Jhr Herren, und laßtes vom Bülow Euch sagen: Das ist die funkel-
nagelneue, die über jeden Begriff genialischeWeisheit, die uns Bismarck
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gebrachthat, die vor ihm kein Menschnochkannte; auf diesenGemeinplatz

schauestumm künftig der bronzene Kanzler herab.
Ein revolutionäres Genie, das nur dienen konnte, so lange der legi-

timeHerr an dem Schein der Machtsichgenügenließund nach keinem ernst-

haften Herrenrechtdie Hand reckte? Solchen Leuten setzendie Offiziellenkein

Denkmal. Nein: ein sehr bedeutender Minister, der eines sehr bedeutenden

Fürsten treuer Gehilfewar. »Des großenKaisers großemDiener« widmete

Wilhelm der Zweite seinenKranz. Unter allen Feiernden war der Kaiser
allein vielleichtganz aufrichtig. Von dem Bismarck der neunziger Jahre
will er nichts hören; genug, daßer ihm huldvoll verzieh. Auchwill er, kann

er nicht dulden, daßein Diener geehrtwird wie ein souverainerHerr, an dem

auch ohne MenschenhilseGottes Gnade das höchsteWunder zu wirken ver-

mochte . . . Alles ist in schönsterOrdnung und zu leisem Groll und lauter

Scheltrede nicht der geringsteGrund. Das Dienerdenkmal steht, neben der

Siegessäule, am Ausgang der Puppenallee, ganz an seinem Platz, als

das ragende Wahrzeicheneiner Zeit, die mit buntenLappen aus allen Kul-

turen denverkriippeltenKörper zu putzen bemühtist. Und der späterVor-

überwandelnde wird erkennen lernen, daß der Mann da oben den Zeitge-

nossen in vielfachwechselnderGestalt erschien,als tapferer Siegfried und

gewaltigerWeltenträger,als General der Kavallerie, als scharfäugigeEule,
als brutaler Thierbändiger,und daß in dem Ganzen ein Nationaldenkmal

zu erblicken ist, — das Denkmal, das eine Nation aus der Hand beamteter

Pfleger hinnahm. Ein anderes Geschlechtwird das Bismarck-Denkmal er-

richten. Mit dem Sammeln des Geldes könnte immerhin schonbegonnen

werden. Am Ende wird Etwas aus der Sache, wenn die Gegner der bis-

märckischenPolitik sichzusammenthun, um dem Genius des Mannes Otto

Bismarck den Denkstein zu setzen.

W
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Die Faktoren deS Ich.
·

n Weltverbesserungvorschlägenfehlt es heutzutage bekanntlich nicht.
Manches muß daher wohl an unserem sozialenOrganismus hapernz

sonst wäre ein solchesBedürfniß nach Verbesserungnicht vorhanden. Zwar
besitzenwir, wie zu allen Zeiten, Optimiften und Pessimisten,die Beide im

Grunde auf das Selbe hinauswollen, die Einen, weil sie Alles so vortreff-

lich und den Fortschritt in allen Theilen so riesigsinden, daß sie es für total

überflüssigerachten, noch Etwas daran zu verbessern; die Anderen, weil sie
Alles als so miserabel, schlecht,krank und entartet ansehen, daßnach ihnen
Hopfen und Malz an der Menschheitverloren sind; sie sinden ihre Wollust
in der Entartung selbst, die sie auf allen Tönen ihrer poetischenGeigesingen
oder in allen Farben ihres degenerirtenPinsels malen. Für Karikaturen

und Romane eignen sich die Pesfimiften wie die Optimisten vortrefflich. Von

der Wirklichkeitsind aber Beide ungefährgleichweit entfernt. Jede Sorte

betrachtet die Menschheit durch ihre Brille und sieht daher immer nur die

Seite, die der Krümmung ihres Glases angepaßtist.
Die Wissenschaftmörtte aber die Wahrheit, so weit sie erkennbar ist,

auch wirklich erkennen. Den Pessimisienmuß sie zugeben,daßVieles besser
sein könnte, und den Optimiften, daß viel Gutes, Förderlirhesvorhanden isi.
Es kommt jedochnicht darauf an, die Menschheit für strotzend gesund und

wachsendoder umgekehrt für unheilbar totkrank und vergehendzu erklären.

Das sind nur Worte, die die subjektiveGemüthsbetonungdes Jndividuums,-

seine melancholischgedrückteoder umgekehrtmaniakalisch gehobeneGehirn-

verfassung den anderen Leuten ausdrucksvoll vorleiern. Damit treibt man

nur ThIologie im Sinne Goethes, indem man durch bald mehr, bald weniger
mystischklingendeSchlagwörterund falsche Verallgemeinerungen,durch dog-
matischeAufstellung von Sätzen über die undurchdringlichstenFragen der

Metaphysik, über die ersten Ursachen und die letztenZiele Gottes oder des

Weltalls, alles Menschliche in dem trüben Schlamm unverdauter Phrasen
und Gefühleverwurstelt. Solches gefühlvollePathos dient höchstensdazu,
den eigenen Egoismus und die eigeneUnzulänglichkeitzu verdecken.

Wollen wir daher wissen, was für die »Menschheit«»gut« ist, so-

müsfenwir zunächstfeststellen daß die Menschheit aus einzelnenMenschen
besteht. Sind die einzelnenTheile gut, so dürftewohl das Ganze auch gut
werden können. Sie müssenaber ferner noch gut und zweckmäßigeinander

angepaßtsein, wenn ein gereimtcs Ganzes zu Stande kommen soll. Aus

schlechtenMenschen und aus fehlerhastemZusammenwirken einzelneran sich
guter Kräfte kann keine harmonischeMenschheitentstehen.

Wir müssen jedochferner noch darüber einig sein, was »gut«heißt..
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Da theilen sich die Menschen in zwei scheinbar unversöhnlicheLager. Die

Einen glauben bestimmt an ein zukünftigesewiges Leben ihres lieben Ich-
das nach ihrer Ansicht in den Himmel übertreten, ewig selig nnd glücklich
werden wird. Zwar bewegt sich die Vorstellungdieses zukünftigenLebens

in den merkwürdigstenPhantasiesprüngen.Die Einen stellen sich dort als

Menschen mit Haut und Haar, mit Hunger und Liebe, mit Willen und

Gefühl,mit Sehen und Hören vor. Jhr wahres menschlichesJch versetzen
sie in das Paradies. Sie wollen dort das Leben genießen,das ihnen hie-
nieden so sauer vorkommt. Etwas verlegen sind sie freilich über gewisse

Schwierigkeiten,zum Beispiel darüber, welchesAlter ihres irdischen Daseins

paradiesischfortgesetztwerden soll, ob die Einfalt des Kindes, die Gebrechen
des hohen Alters, die Leidenschaften der reiferen Jahre, die individuellen

Schwächen,die den Charakter ausmachen, auch mitgenommenwerden. Sie

hoffen, ihre Lieben dort wieder zu finden und sie weiter zu lieben. Den

Gegensatzzu dieser materiell menschlichenVorstellung des Paradieses bildet

nothwendigals Rumpelkammereine Hölle,wohin der liebe Gott alles Schlechte,
unter Anderen auch die Ungläubigen,die ,,Feinde«aller Art, die sichnicht

zum allein seligmachendenGlauben bekehrenwollten, schicktund sie einem unver-

besserlichenKnecht,dem Teufel, zur ewigenPein gnädigüberläßt.Diese sogenannte
orthodoxe Vorstellungerleidet zwar viele Einzelabweichungen.Aber siebildet

doch ein Ganzes, das zu folgenderAuffassung führt: Der Mensch ist zwar
mit Erbsünde belastet, aber doch absolut frei, »gut« oder ,,schlecht«zu

handeln. Es giebt ein absolut Gutes: Gott; und ein absolut Schlechtes:
den Teufel. Endzwkckist der Sieg des Guten in Gott. Folglich ist das

irdischeDasein eine ziemlichwerthlose Vorstufe des Seins. Der Mensch
soll einfachdanach trachten,den Willen Gottes, seines Herrn; genau zu thun,
um nicht zu sündigen,ewig selig zu werden und der Hölle zu entgehen.
Gott hat ihm nach christlichemGlauben seinen Sohn gesandt, um die trotz-
dem unvermeidlichen Sünden der Menschen zu sühnen. Diese brauchen nur

dem Wort des Sohnes Gottes zu folgen. Gehorchen sie seinen Geboten,

sv thun sie gut. Leider wird dieses »Gute« in That und Wahrheit merk-

würdigansgelegt. Jeder findet das Schlechte gern beim Anderen; und im

Namen Gottes und seines Sohnes haben die sogenannten Christen einander

vm je her zerfleischtund betrogen,so daß der Teufel, trotz allen Vekehrungen
und Erlösungen,noch lange nicht besiegt zu sein scheint. Außerdemweiß
eigentlichdochKeiner, was »Gott will«, glaubt es aber zu wissen und fühlt
sichverpflichtet,seine Meinung darüber den Anderen aufzuzwingen,so daß
statt des Friedens der Krieg, statt der Liebe der Haß und statt des Guten

das Schlechteaus den Lehren der Apostel der Religion der Liebe vielfach
entsteht. Das kommt daher, daß kein Einzigerweiß,was die jenseitigenAb-
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sichten und Verhältnissesind, da der Mensch nicht göttlich,sondern nur

menschlichdenken, fühlen, wollen und sich vorstellen kann. Deshalb kann

aus diesem Gebiet Jeder im Trüben fischen-
Von solcher bescheidenenErkenntnißausgehend, sagen die Menschen

des anderen Lagers etwa Folgendes: Ich bin Mensch nnd weiß in letzter

Jnstanz nicht, woher ich komme und wohin ich gehe. Die göttlicheAllmacht
des Weltalls ist mir unergründlich Bin ich wie ein Meteor im Weltall?

Soll ich nach meinem Tode weiter bestehenoder wieder entstehen? Ich weiß
es nicht und kann mir darüber leine Vorstellung machen. Ich höre wohl
die Botschaft von allerlei Verzückungen,von Offenbarungen des-Jenseits;
es verlauten hierüber bald lieblich, bald drohend tönende Phrasen. Doch
unter ihnen finde ich immer nur Menschen, ihre Leidenschaftenund ihre

Phantasievorstellungen·Mir will sichGott nicht offenbaren. Ueber ein zu-

künftigesLeben weiß ich so wenig wie über die Nacht ewiger Vergangen-
heiten. Dagegen sehe ich um mich her das irdischeLeben, mit Nacht und

Kälte, aber auch mit Sonne und Wärme, mit glücklichen,munteren, lebens-

frohen, aber auch mit unglücklichen,leidenden Wesen, mit guten und schlechten,

gewöhnlichjedochmit zugleichgut und schlechtgearteten Individuen. Ich

sehe vor Allem Menschen, Meinesgleichen,und fühle mit ihnen, so sehr sie

auch mich und zugleichsich selbst bewußt und unbewußtanlügenund be-

trügen. Sie sind Blut von meinem Blut; Das wenigstensweiß ich. Jch

hängeviel von ihnen ab. Erweisen sie mir Gutes, so genießeich; thun sie
mir Böses an, so leide ich. Wenn ich auch sonst noch leide oder mich freue,

so kann ihr Mitleid und ihre Mitfreude mein Leiden wenigstens lindern und

meine Freude erhöhen. Vor Allem aber liebe ich selbst den Menschen am

Meisten, dem ichGutes erweise. Für mich ist zunächstdas »Gute« Das,
was mir und mit mir den Menschen »Gutes« thut, was das Wohl der

Menschheit fördert· Ost ist ein momentanes Leiden zur Erreichung einer

dauernden Freude nöthig; dann rechne ich es zum Guten. Kann ich durch
mein Leiden das Wohl Vieler erreichen, so thue ichdemnachdamit auch etwas

Gutes; und umgekehrt. Gut-und schlechtsind für mich nur ein Verhältniß

zur Menschheit. An und für sichgiebt es nichts Gutes uud nichts Schlechtes
im Weltall. Da Gott mich zum Menschen einmal hat werden lassen und

da er mir sein göttlichesWesen nicht verräth,so glaube ich, den mir unbe-

kannten Willen des mir unergründlichenGottes am Besten dadurch zu er-

rathen, daß ich mein irdischmenschlichesDasein mit allen den mir zu Gebot

stehendenMitteln nützlich,nicht nur für mich und die Meinigen, sondern
auch für das Wohl der jetzigenund vor Allem der zukünftigenMenschheit
zu bethätigentrachte. Auf die Vergangenheittann ich nicht einwirken. Da-

gegen hat mich die Natur mit Trieben und Gefühlenfür den Schutz und
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die Pflege meiner Kinder, der Kinder überhaupt,ausgestattet. Jst Das nicht
ein Fingerzeigdafür, daß die göttlicheAllmacht in mir den Keim zur Pflege-
einer Aufwärtsbewegungmeiner Nachfolgergelegt hat? Weg mit den Dogmen
und der Mystik! Jch arbeite für Das, was ich kenne, auf dem Gebiet, das

mir zugänglichist, nicht aus Selbstüberhebung,sondern, um die Aufgabe
meiner Anlage als Mensch zu vollbringen.

Zwischenden beiden eben skizzirtenGegensätzenbewegensichallerdings
schillerndeAnschauungen.Es giebtMenschen— Christen und Nichtchristen—

die zwar an einen »perfönlichen«,sichoffenbarendenGott und ein zukünftiges
Leben, aber nicht an den Teufel glauben. Alles sei gut und Gott könne

nichts Schlechtesneben sichbestehenlassen. Das sind einseitigeOptimisten,
denn man muß blind sein, um das Schlechteleugnen zu können. Jst aber

Gott eine »Person« (zwar kann der Mensch von einer Person nur eine

menschlicheVorstellunghaben) und ist diesePerson gut, so ist die »schlechte«

Person des Teufels ein nothwendigesPostulat der Logik zur Erklärungdes

Daseins des Schlechten. Andere glauben wohl an ein ewiges zukünftiges
Leben, aber als ,,vergeistigtes«Dasein, ohne Leib, ohne Schwächen,ohne

Leidenschaften,ohne Alter, ohne Triebe, ohne Fehler, ohne . . . ja, schließ-

lich ohne Menschen, wenn man alles Menschlichedaraus wegnimmt. Und

diese gasförmige,leib- und lebenlose Vorstellung soll mein zukünftiges,
mein ewiges Jch sein? Nein! Ohne Materie und Kraft giebt es keinen

Menschen. Ein körperloser,hirnloser Geist ist zein leeres Wort. Für einen

solchenSchatten seines Jch kann sichkein denkender und fühlenderMensch

begeistern. Lieber noch die Bernichtung als ein solcher Spuk. Gott hat die

Welt zu saft- und kraftvoll gestaltet, um das höchstorganisirteWesen der

Erde in derartigeWechselbälgeumzuwandeln,die sich nur eine krankhaftver-

irrte Phantasie ausmalen kann. Statt einer so· langweiligenSeele sagt es

mir persönlichviel mehr zu, meine Kinder, Enkel und Neffen, die Menschen
der Zukunft, als mein nach dem Tode fortgesetztesJch zu betrachten. Sie

haben wenigstens ein gut verbürgtesAnrecht darauf. MetaphysischeVor-

stellungenüber die EndzieleGottes und die Möglichkeiteneines zukünftigen
Lebens sind private Glaubens- und Gefühlssachejedes Menschen«

Wir wollen bei unserem Thema bleiben, sofern dessen Diskussion

zulässigerscheint.
Wir sehen erstens also, daß die Menschheitaus den einzelnen Judi-

viduen besteht,daß aber zweitens diese Individuen über den Begriff »Gut«
scht getheilter Ansicht sind, je nachdemsie den Willen Gottes über ihr

Handeln und Wandeln zu kennen oder nichtzu kennen meinen und je nachdem
sie an ein ewiges Leben ihres Jch glauben oder nicht glauben. Soll man

nun wegen diesesZwiespaltes auf jedeVerbesserungverzichtenund dem tollen
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Chaos der Meinungen freien Lauf lassen? Das wäre der Triumph der

Pessimistenund der Egoisten.
Wenn wir jedochgenauer zusehen, so finden wir, daß es im Lager

der Offenbarungskundigendochnicht so herrlichverklärt und so einstimmig zu-

geht, wie die laut Schreienden glauben lassen möchten. Und wenn wir von

den Fanatischsten absehen, geben doch die Besten und Vernünstigstenunter

den Gläubigenzu, daß der Mensch seine Vernunft zur Verbesserungseines

irdischenLooses und sogar seines eigenenJch verwenden soll. Selbst die

Frömmstenpflegen Aerzte, Kuren und Arzeneien zu gebrauchen,Schulen

zu besuchen,die Wissenschaftensogar zu studiren; und so dürfteein neutrales

Berständigungterrain,auf dem Boden der Anerkennungdes irdischenDaseins
und der Pflichten und Rechte, die es uns als solches, ohne Präjudiz an-

geblicherdirekter Gebote«Gottes,auferlegt, bei einigem guten Willen zu finden
sein. Sterbliche, die vom Diesseits und seinem Werth für den Menschen
absolut nichts wissen wollen, müssenwir, mit Bedauern, ihrem jenseitigen
Dasein schon aus der Erde überlassen.Sie werden schließlichnicht viel da-

gegen einwenden können, wenn wir die »irdischeHülle«des Menschen für
uns bescheiden beanspruchen, denn ihnen ist hienieden doch nicht mehr

zu helfen. Mit dem Paradies glauben sie ja das Große Loos zu haben.
Wir wollen die genannte Berrständigungals gegebenannehmen und

nun den einzelnen Menschen als Bestandtheil der Menschheit nach seinem

Werth zu analysirenversuchen. Welche sind die Faktoren, die, unserer wissen-

schaftlichenErkenntniß gemäß, das Ich, die Persönlichkeiteines jeden

Menschen, an jedem Zeitpunkt seines Lebens zu Stande bringen?
Halten wir zunächstdaran fest, daß Stoff und Kraft nur zwei

AeußerungformengleicherDinge der Welt sind und daß auch Gehirnthätig-
keit und Seele nur zwei Erscheinungseiten des gleichenDinges darstellen,
die wir aber beide nur sehr unvollständigerkennen können. Diese Unvoll-

ständigkeitberuht nur darauf, daß ein großerTheil der physiologischenHirn-
thätigkeittheils wegen ihrer verstecktenLage, theils wegen der Unzulänglich-
keit unserer Forschungmitteluns unzugänglichist und daß auf der anderen

Seite das Feld unseres Oberbewußtseinssehr begrenzt ist, so daß nur ein

kleiner Theil unserer Gehirnthätigkeitseine Schwelle überschreitetund seinen

Jnhalt darstellt. Aus diesen Thatsachen erklärt sichAlles, was sich nicht

zu decken scheint. Außerdemerscheinenuns im Licht des Bewußtseinskom-

plizirte physiologischeVielheiten als einfachepsychologischeEinheiten, in Folge
einer beständigenSynthesenbildung Ja, was im Beginn des Lernens zum

Beispiel im BewußtseinVielheit war, wird später in Folge der Uebung zur

Einheit. So beim Lesen die einzelnen Detailformen der Buchstaben und

die Buchstabeneines Wortes. Das hindert aber gar nicht, daß der psycho-
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logische und der physiologischeVorgang des Lesens eines Wortes nur zwei

Erscheinungformender gleichenGehirnthätigkeitsind, die, wenn man will,

das eine Mal von »innen« und das andere Mal von »außen«betrachtet
wird. Freilich erkennt man bei jeder der beiden Betrachtungweisennur je
einen Theil, und zwar je einen vielfachanderen Theil der darauf bezüglichen

—Gehirnthätigkeit.Daraus ergiebt sich,daß es nicht darauf ankommt, ob ein

Merkmal körperlich,sunktionell oder geistigist. Alle gehörenzum gleichen
Wesen und folgen den gleichenGrundgesetzemalso zum Beispiel die Form
der Nase, die Farbe des Bartes, der Ton der Sprache, die Züge der Schrift,
die Art des Ganges, die Triebe und Leidenschaften,die Willensrichtungen,
die Gemüthsart,die Denkart, der Kunstsinn und das PflichtgefühlEs giebt
keine Funktion ohne eine ihr entsprechendeStruktur und keine psychologische.

Erscheinungohne den ihr entsprechendenphysiologischenVorgang.
Die selben Naturstudien, die das Gesagte festgestellthaben, haben zu-

gleich zwei großeGruppen zusammengesetzterKräfte kennen gelehrt, die man

kurz als — erstens — Vererbung und — zweitens — Einwirkungen der

Umgebung«an das Individuum bezeichnenkann. Ein genaueres Studium

lehrt aber, daß diese beiden Faktorengruppen Uebergängeunter sich·zeigen.

Jch will versuchen,ste zu analysiren
I. Gruppe: Vererbung

Wir wissen, daß aus dem Keim einer Thier- oder Pflanzenart stets
die gleicheArt entsteht, aus der Eichel eine Eiche, aus dem Hühnereiein

-Huhn, aus dem Menscheneiein Mensch. Was ist diesergeheimnißvolleKeim?

Oskar Hertwig und van Beneden haben zuerst festgestellt,daß alle

höherenThiere aus der Vermischung(Konjunktion)von zwei mikroskopischen
Zellenkernen, einem männlichenundeinem weiblichen, entstehen. Zwar ist
die männlicheZelle (Spermatozoon) viel kleiner als die weibliche,aber ihr
Kern ist gleichgroß; und auf den Kern allein kommt es an. Das Dotter-

protoplasma des Eies ist nur Futterstoff. Der Zweckder Befruchtungist
also die Konjunktion der Kerne· Jn jenen Kernen liegen nun alle Potenzen
oder Energien der Vererbung. Jn der That entwickelt sichdas Embryo eines

jeden höherenLebewesens aus den beiden konjungirtenKernem und obwohl
die weitere Entwickelungder Frucht im Mutterleib und mit Hilfe der Mutter-«

säfte stattstndet, üben diese nicht den geringstenEinfluß auf seine Eigen-
schaften,denn bekanntlichähnelndie Nachkommenim Durchschnittgerade so
viel dem Vater wie der Mutter. Immerhin ist es nicht gleichgiltig,ob ein

Keim gut oder schlechtgenährtwird. Es giebt sogar Fälle — ich komme

darauf zurück—, wo durchdie Fütterungund verwandte Einflüsseder ganzen

künftigenEntwickelunginnerhalb gewisserNormen eine bestimmteRichtung
gegebenwird. Aber die tiefsten Grundeigenschafteneines Lebewesensliegen
potentiell in den konjungirtenZellkernen, aus denen es sichentwickelt.
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Was sind nun diese »Potenzen«?Zunächststellen wir fest, daß sie-
ungeheuer tief und weit zurückgreisen.Jedes Wesen verräth zuerst indi-

viduelle Abarten seiner beiden Eltern und seiner Ahnen. Je nachdemder«

väterlicheoder der mütterlicheKern das Uebergewichthat, ähnelt er mehr-
der väterlichenoder der mütterlichenFamilie. Aber im ersten Fall wird er

der Mutter seines Vaters besonders ähnlichsein, wenn der väterlicheSperma--
kern, der das mütterlicheEi befruchtet, zufälligein solcheraus dem lolassalen

Spermazellen:Vorrathdes Vaters war, der mehr die Eigenschaftender Vaters-

mutter enthielt; und so fort. Jn der That lehrt die ganze Beobachtungder-«

Natur, daß sowohl die Zellenindividuen selbst wie die großenZellenaggregate,
die wir Thier- oder Pflanzenindividuennennen, unendlich viele individuelle-

Unterschiedein Form, Funktion und Potenzen aufweisen.
So bestehtjedesIndividuum aus anderen Prozentmischungender Po-

tenzen seiner Ahnen als das andere.

Aber es sind nicht nur die individuellen Eigenschaftenund Abweichungen
der unmittelbar verfolgbarenReihe der ermittelbaren Ahnen, die in Form
von Potenzen oder Energien in den Keimzellkernenliegen. Viel zäher,fester

gebunden und weniger abänderungsähigsind die Potenzen, die sichausEigen-
schaften der Urahnenreihender Art, der Gattung, der Familie, der Ordnung,..
der Klasse, des Reiches beziehen.Seit Lamark und Darwin hat das Studium

der Lebewesendie Lehre ihrer langsamen Evolution, Das heißt: der Deszen--
denz der Arten, in allen Richtungenbestätigt.Die jetzigenArten stammen
aus früherenArten, die Merkmale der Artgruppen oder Gattungen stammen
aus noch älteren Formen, die Merkmale der Familien oder Gattungengruppenk
aus bereits ungemein alten Formengruppen u. s. w. Wenigstens ist Das

in den großenZügen zweifelloszutreffend. Die Geographie der Arten, ihre--
anatomischeStruktur und ihre Petrefaktenarchivegeben uns den Schlüssel
der Entstehungder diversen Formen der Lebewesenauf der Welt.

X

Jn den beiden Keimzellkerneneines Jndividuums, also auch eines--

Menschen, liegen demnach die vorgeschichtlichenEnergien oderPotenzen seiner

ganzen Ahnenreihebis zur Urzellezund diejenigen,die seit den ältestenZeiten
sixirt sind, sind die zähesten:sie zeigenso gut wie gar keine individuelle

Bariationsähigkeitmehr. So kann zum Beispiel die Keimanlage eines-

Menschen weder Fischflossennoch Vogelflügeloder Federn produziren, weil

die bezüglicheDifferenzirung der thierischenAhnen des Menschen von den

Vögelnund Fischenzu alt ist, um an so eingewurzeltenatavistischenMerkmalen

Aenderungenzuzulassen.Die Kiemenbögendes menschlichenEmbryos bilden sich
dagegennothwendig,als altes Erbstückunserer Fischahnen. Umgekehrtwechseln
Form und Farbe der Haare, weil ihre Bererbung nicht so alt ist und nie recht-
sixirt war. Jhre Potenzen wechselnnochstark je nach den lonjungirten Zell-
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kernen, währendje zweikonjungirtemenschlicheZellkernein Bezug auf Kiemen-

:bögen,Flossenund Flügelgenau die gleichenPotenzen haben oder nicht haben.
Wenn konjungirteKerne verletzt werden oder erkranken, kommen so-

genanten Mißbildungenvor. Eine Mißbildung,ja sogar ganz kleine Stücke

seiner solchen, die sich manchmal in einen sonst ganz gesundenOrganismus
als Dermoidcysten,Foetus in Foeto n. s. w. verirren, enthalten meist haar-

scharf die Potenzen der bezüglichenOrgantheile ihrer Ahnen und entwickeln

sich entsprechend-
Das sind Thatsachen, an denen nicht zu rütteln ist. Anders steht es

smit der Erklärungoder der Theorie. Jch will hier konsequentden Boden

der Hypothesenvermeiden und bei Dem bleiben, was ermittelt ist.

Fest steht nun ferner, daßweder im Embryo noch in den konjungirteu
Zellkernendas spätereIndividuum präformirt ist. Es ist nur prädeterminirt,
was nicht das Selbe ist. Es macht vielmehr bei den verschiedenenWesen

ganz wunderliche Formverwandlungen in seiner individuellen Entwickelung
durch. Jch erinnere nur an den Schmetterling, aus dessenkonjungirtem(be-

sruchtetem)Ei eine Raupe, dann eine Puppe und erst dann wieder ein

Schmetterling wird. Man muß also wohl mit Weismann annehmen, daß
die Atome der Keimkerne eine besondere, unendlich feine Anordnung und

Beschaffenheitbesitzen, die bei den in der Art vorgesehenennormalen Er-

nährung- und Reisungbedingungen die künftigeForm des Jndividuums
und seine Funktionen durch gegenseitigeEinwirkungen und Rückwirkungen
von Kräften vorausbestimmen. Allerdings sind, wie Hertwig richtig betont,

die mechanischenund chemischenEnergiebedingungender Entwickelungim

mütterlichenKörper oder in bestimmtenumgebendenVerhältnissenmit aus die

Form bestimmend und ihre Abnormitäten können die Richtung der Ent-

wickelungdeterminantenändern. Kurz: die Keimkerne enthalten Energien,
deren prädeterminirteFormenentfaltung in bestimmteRichtungen von eben-

falls prädeterminirtenEntwickelungbedingungenabhängen. Hätten wir die

genaue Kenntniß jener mikroskopischenKräfte und die Mittel, in ihr Spiel
einzugreifen, ohne den zarten Bau zu verderben, so könnten wir wohl künst-
lich und direkt Artverwandlungenhervorrufen.

Jn der That giebt es Faktoren, die die Entwickelungder erblichen
Potenzen oder Energien in gewisseRichtungendadurchabzuändernim Stande

sind, daß sie chemischoder physikalischoder in der Kernmischungselbst in einer

frühenEntwickelungperiodedes Keimes darauf einwirken. Sehen wir uns

einfach die Thatsachenan:

Bei gewissenmehr niedrigen Lebewesenkönnen sichKeimkerne einige
Generationen hindurch parthenogenetisch,also ohne Konjunktion (ohne Be-

sruchtung),fortpflanzen. Nun steht absolut fest, daßbei den Bienen, Osmien
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und anderen Hymenopterenmehr stets aus den konjungirtenKernen Weib-

chen und aus den nicht konjungirtenMännchen werden, währendbei den

Schmetterlingeneher das Umgekehrteder Fall· zu sein scheint. Hier ist die

Keimkernmischungbestimmend.
Bei den gesellig lebenden Hymenopteren(Bienen, Ameisen u. s. w.)

spaltet sich in einer frühenEmbryonalperiodeder Larve das weiblicheGe-

schlechtin zweiSippen von Individuen: die Arbeiter und die Weibchen,deren

Formen sehrverschiedensind. Bei den Bienen genügteine Aenderungdes Futters,·
der Größe und Form der kleinen Wachswohnungder Larve, um zu bestimmen,
ob ein Weibchenoder ein Arbeiter daraus wird. Die Arbeiterbienen können

Das je nach Bedürfniß ändern. Hier wirkt besonders das Futter auf die

verschiedenenEntwickelungrichtungenbestimmend, kann jedoch nur zwischen
den zwei ziemlichgut desinirtenFormen des Arbeiters und des Weibchens—-

und nur im ersten Larvenstadium — entscheiden.
Je nachdem man gewissekleine Krebse, die in Salzpfützenleben, in

eine konzentrirtereoder verdünntereSalzlösungversetzt, bekommen ihreNach-
kommen eine größereoder kleinere Zahl Füße und überhauptandere Körper-
merkmale. Die früher als verschiedeneGattungen angesehenenFormen

Branchypus und Artemia wandeln sichso in einander um (Schmankewitsch).Setzt
man lange Zeit die Raupen oder Puppen des Tagpfauenaugeseiner starken
Kälte aus, so entstehendaraus mehr oder weniger abgeänderteFalter, die

sichdem kleinen Fuchs (Vanessa. artigen-) nähern. Merrisield und Stand-

fuß haben darüber großeExperimentenreihenin vielen Generationen gemacht
und verschiedenersolcherFarben- und sogarFormenverwandelungenerzielt. So

bekommt auch der Citronenfalter durchWärmewirkungeinen rothen Fleck auf
den Flügeln,wie die südlicheAbart-.Es ist Standfuß sogar gelungen, solche
Kälte- oder Wärmeformennach einigen Generationen durch eigentlicheBer-

erbung ohne weitere Kältewirkungauf das Individuum zu fixiren.
Diese prachtvollenBeispielegenügen,um den Nachweiszu liefern, daß

Einwirkungen auf die Energiedeterminantender erst in der Entwickelungbe-

griffenenKeime ihre desinitiveGestaltung in bestimmteRichtungenzu ändern

im Stande sind und daß solcheEinwirkungen den Keim —- Das heißt: seine
Keimeskeime — sogar so ummodeln können,daß die Richtung der Determi-

nanten seiner Nachkommendadurch mehr oder weniger bleibend in gleicher
oder ähnlicherWeise geändertwerden kann.

Die Zuchtwahl Darwins wirkt anders. Wir sahen, daß jede Kon-

junktion eine Kombination der Energiekomplexevon zwei Keimen bedeutet-

Bilden dieseKombinationen Individuen, deren Eigenschaftenmischungschlecht—

Das heißt: der Arterhaltung wenigergünstig— sind,so habendieseIndividuen

mehr Aussicht, im Lebenskampfzu unterliegen. Bilden sie dagegeneine gute —-
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Das heißt:der Erhaltung der Art günstige— Mischung, so haben sie dadurch

mehr Aussicht, zu überleben und sich zu vermehren. Darauf sußt die Lehre
der natürlichenZuchtwahl, deren Richtigkeittausendfach durch die Thatsachm
der Naturgeschichteund durch die Experimenteder künstlichenZuchtwahl er-

wiesen worden ist. Aber die Zuchttvahlbildet, wie wir eben sahen, nicht alle

Faktoren der Jchentwickelung,sondern nur einen Hauptfaktor, den ich nur kurz
erwähne,weil er allbekannt ist.

Die Analyse der Faktorengruppe der Vererbung hat uns also eine

Thatsache von ungeheurerTragweite verrathen: Man vermengt kritiklos unter

dem Namen Vererbung Entwickelungfaktorenganz verschiedenerTragweite,
die fast unmerklicheAbstufungenbilden und innig unter einander verwoben

sind. Die Thatsache,daß eine Frau ihr Kind neun Monate im Leibe trägt
und daß sichnach dessenGeburt Milch in den Milchdrüsender Mutter bildet,

ist, obwohl sie erst im erwachsenenAlter eintritt, eine durch sehr alte Ener-

gien oder Potenzen der Keimzellkernejener Frau, des menschlichenWeibes-

überhaupt,prädeterminirteThatsache. Sie gehörtdaher zur echten, eigent-
lichen Vererbung. Die Thatsache dagegen, daß ein bestimmtes Futter der

Larve einen Bienenarbeiter statt eines Weibchens und eine Kältewirkungeine

bestimmteFlügelzeichnungeines Falters an Stelle der gewöhnlichenerzeugen,

ist bereits keine reine Vererbung mehr. Es ist schon eine Einwirkung der

Umgebungauf das Individuum. Aber jene Einwirkung ist eine ganz andere

je nach dem Entwickelungsgraddes Keimes, den sie beeinflußt.Und sie ist

sehr verwickelt, denn sie ruft doch erblicheEnergien hervor, indem sie das

Keimplasma in bestimmte Richtungändert; nur sind es andere, die sichdann ent-

wickeln. Die Wirkung der Kälte auf die Raupe des Tagpfauenaugesbringt
erblichePotenzen eines Nesselfalters, die des Futters auf die Bienenlarve

bestimmteerblicheDeterminanten, die die Arbeitereigenschaftenausmachen, zum

Vorschein; und so weiter. Wir sollten also nach erstem Anschein die Fak-

torengruppe der Vererbung in zwei Hauptuntergruppen eintheilen:
A. Ererbte Energien oder Potenzen, die die Keimzellenkernevor ihrer

Konjunktion schon besitzen,und die Mischung jener Energien durch die Kon-

junktion selbst. Das ist die eigentlicheBererbung
B. Faktoren, die von außenauf den Keim nach der Konjunktion ein-

wirken und dadurch seine Determinanten im Lauf seiner Entwickelungmehr
oder weniger ändern. Das ist die Pseudohereditätoder die sekundäreEin-

wirkungauf die Keimpotenzen. Das ist aber noch nicht die eigentlicheEin-

wirkung der Umgebungauf das Individuum als solches, denn diese läßt,
um rein zu sein, keine Modifikation der Keimenergienund ihrer Richtungenzu-

Es genügt jedoch,die genannten beiden Kategorien A. und B. aufzu-
stellen, um ihre Unzulänglichkeitund ihre unscharfeTrennung darzuthun.
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Nehmen wir den Fall der Parthenogeneseoder Jungfernzeugung an,

so fehlt hier die Konjunktion, die Mischung von zwei Keimen Wo soll
hier die Grenze zwischender echtenHereditätund der Pseudohereditätgesetzt
werden? Die Eizellen der Mutter setzeneinfach die Potenzen der Mutter-

zellen mit individuellen Zellenvariationenfort. Was auf sie in der Anlage
des mütterlichenEierstockeseinwirkt, ist bereits präindividualfür das Produkt
einer jener Zellen und wäre also echt hereditär,ohne sich jedochwesentlich
von den Einwirkungen auf die gleicheZelle zu unterscheiden,wenn ihr Kern

sichzu einem Embryo zu gestaltenbeginnt.
Jn der That kann auf Keimzellen schon vor ihrer Konjunktionin

einer Art eingewirktwerden, die von den eigentlichererbten Energien gänz-
lich verschiedenist. Zum Beispiel ergiebt sich ein Mann dem Trunk. Er

vergiftet dadurch seinen Spermatozoen-Vorrath. Ein solches alkoholisirtes

Spermatozoon konjungirt sich nun mit dem Eikern eines gesundenWeibes,

erzeugt jedocheinen Jdioten oder einen Zwerg. Hier sind die Determinanten

des einen Kernes allein durch Bergiftung der Atome so verändert worden,

daß sie in der nachherigenMischung der Konjunktion maßgebendewichtige
Richtungen»im Keim« vereitelt haben. Diese Einwirkung gehörtaber nicht

zu den atavistischenKomponenten der echtenKeimpotenzen oder Energien.
Obwohl präkonjunktiv,gehörtsie dennoch logisch zu B., Das heißt: zu den

Einwirkungen von außen auf den Keim.

Aber es giebt Uebergängeanderer Art. Wir sahen schon, daß die

Folgen fortgesetzterKältewirkungenauf Raupen (oderPuppen),auf dieFärbung
und Farbe des Falters nachStandfuß schließlicherblichsixirt werden können.

Aus gleicherWeise können die Verkrüppelungen,die die Keimpotenzenoder

Energien durch die Einwirkung des Alkoholsund anderer Zellengifteerleiden,

sichselbstals Determinanten im Keimplasma einnisten; und der durch das

Trinken seines Vaters erzeugte Jdiot oder Zwerg erzeugtnun wieder weitere

Jdioten oder Zwerge, ohne daß er selbst Alkohol trinkt, ja, selbst wenn er

ganz abstinent lebt.

Es dürfte daher richtigersein, die Gruppe A und B anders zu desi-
niren und abzugrenzen,etwa wie folgti

.

A. Echte erblicheoder atavistischeEnergien des Kernplasmas.
B· Folgen der Einwirkungen von außen auf das Kernplasma, sei

es vor, sei es nach der Konjunktion.
Es bleibt aber dabei feststehend, daß Einwirkungender Faktoren B

durch Fixation ihrer Folgen sich in Determinanten der FaktorengruppenA

umwandeln können. Das soll nicht sagen, daß sieewig zu bleiben brauchen.
Weitere Mischungen können sie mit der Zeit, im Lauf einigerGenerationen,
wieder auswetzen.

E
«

"

·"
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Aber damit sind die Formen, durch welchedie großeFaktorengruppe
der Bererbung zur G.ltung kommt, noch nicht erschöpft.

Wir sahen, wie bei Bienen das Futter ein Geschlechtbestimmen kann.

Mit dem eigentlichenGeschlechtsunterschiedtreten bekanntlichim ganzen Körper

sogenanntekorrelative Begleiteigenschaftenauf, die bereits durchden Geschlechts-

unterschiedprädeterminirtsind. Dadurch, daß zueiner frühenEmbryonab

zeit, in der sichdie zuerst indifferenten Geschlechtsanlagendisserenziren, das

sichnun zum Individuum entwickelndeEmbryo zum Beispiel eine männliche

Geschlechtsdrüsenanlageerhält,wird korrelativ prädeterminirt,daß das betref-

fendeIndividuum spätereine tiefereMännerstimme(und nicht eine hoheWeiber-

stimme), einen Bart, ein größeresGehirn, kurz, alle männlichenEigenschaften
bekommen wird, die für die Art in einem gewissenKomplex vorausbestimmt

sind. Trotzdem kann es dadurch, daß es mehr Keimatome und Energien aus

der mütterlichenAszendenzerhalten hat, mit den Abweichungender mütter-

lichenFamilie behaftet sein. Und so erklärt sichzum Beispiel, wie der Sohn
eines schwarzhaarigenVaters den blonden Bart seines mütterlichenGroß-
vaters haben kann und oft hat. ·

Wenn man jedochein männlichesWesen in frühemAlter seiner Ge-

schlechtsdrüsenanlagenberaubt, werden die korxelativenDeterminanten der

übrigenBegleiteigenschaftendes männlichenGeschlechtesnoch zum Theil in

ihrer Entwickelunggehemmt. Daher die Eunuchenstimme,die Eigenschaften,
die den Ochsen vom Stier unterscheiden(schwächererNacken, längereHörner
u. s. w.). Jene Hemmuvgenkönnen bei einer erst nach vollendeter oder weit

fortgeschrittenerEntwickelungvorgenommenen Kastration nicht mehr entstehen.
Um diese Erscheinungzu begreifen,darf man nicht vergessen,daß die Deter-

minanten jener Korrelate bis zur Zeit der beginnendenGeschlechtsdifferenzirung
im Embryo noch unbestimmt waren.

«

Aber mehr: Der ganzeLebenscyklusdes Jndividuums, von der Ge-

burt bis zum Tode, ift in seinen großenZügen von den erblichenFaktoren
vorausbestimmt. Jedes Alter hat seine Alterseigenschaftenund Neigungen.
Jede Thierart erreicht ein gewisses Durchschnittsalter. Mit zwölf Jahren
ist ein Hund bereits alt, ein Mensch dagegennoch ein Kind und ein Elefant
noch kindlicher. Das Alles ist in den Keimenergiender Art enthalten. Oft
erst im Greisenalter erscheintbei einem Menschendiese oder jene Eigenschaft
oder Gewohnheitirgend eines längstverstorbenenVorfahren. Unfehlbarver-

liert jedes Weib seine Menstruation zwischen vierzig und sechzigJahren-
Unfehlbar werden im Alter die Knochen zuerst härterund schwerer, später
pvkösekUnd btüchigendie Blutgefäßehärter. Denken, Gemüthund Willen

folgen den selben Gesetzen und der Greis kann so wenig nach Art eines
Kindes denken, fühlen und wollen wie ein Kind nach Art eines Greises.
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Alle ErscheinungendesGeschlechtesund des Alters, obwohl (besondersdie des

Alters) von der zweitenFaktorengruppebei jedemIndividuum beeinflußt,sind
in ihren Grundzügenvon den erblichenKeimesenergienvorausbestimmt.

Giebt man sichdie Mühe, über die ungeheuergroßeMannichfaltigkeit
der Naturerscheinungennachzudenken,die in dem besprochenenGebiet wurzeln,
so wird man bald Weismann zustimmenund"finden, daß sehr viele Merk-

male und Eigenschaften,die wir beim ersten Blick für individuell erworben

halten, thatsächlichder Hauptsachenach aus einer der beiden großenFaktoren-

kategorienA und B oder aus beiden zusammen der Hauptsachenach ererbt

und also für das betreffendeIndividuum vorausbestimmt waren-

Alle ererbten Faktoren des Ich,mögensiein früherJugendoder erstinspütem
Alter aus ihrerversteckten,sieprädeterminirendenEnergieanlageausschlüpsen,um
zur Entfaltung zu gelangen, und mögen sie der UntergruppeA oder der Unter-

gruppe B entspringen, habeneinen gemeinschaftlichenZug: sieerscheinenzwang-

mäßig,wie aus innerer Triebfeder des Jadividuums entspringend. Von ihnen
gilt der Spruch: Natura-m expellas kirren-, tameu usque recurret. Gern

werden sie daher mit den Aus-drücken ,,unsrei«,»automatisch«,instinktiv,
maschinenmäßigbezeichnet,obwohl der Vergleichder Lebensbedingungender

organischenZelle mit einer Maschine keinen Augenblickselbst der oberfläch-

lichstenKritik Stand halten kann. Mit der Maschine haben sie jedochdas

Eine gemeinsam: die bestimmteTriebfeder, die Determinante, die in bestimmter
Art und Richtung ihre Thätigkeitzur Entfaltung bringt.

Wollte man eine Epigenese im Sinn Darwins und besonders Haeckels
annehmen, nach der jede äußereEinwirkung auf solcheKörperorgane,die

nicht Keime sind oder werden können, durch geheimnißvolleVorgänge(zum
Beispiel die PangenenhypotheseDarwins) dem Kernplasma der Keime als

solchemit ihren Detaileigenschaflenübertragenwerden könnte, so müßtendie

Arten und Individuen ungeheuer unbeständigwerden und die»alten Ver-

erbungenergiendurch diese beständigenZusätze,Veränderungenund Abzüge
bald bis zur Unkenntlichkeitverschwinden-

Dem ist aber nicht so; und darin liegt wohl die festesteStütze des

Satzes Weismanns: Eigenschaften,die das sogenannteJdioplasma des Körpers
allein (was nicht zum Keimlernplasma gehört) im Laufe des Individual-
lebens neu erwirbt, können als solcheden Nachkommen nicht übertragenwerden.

Sollst müßten die väterlichenEigenschaftender zwei konjungirtenKerne bald

durchdie Fluth der mütterlichenEinslüssewährendder Foetalperiode wegge-
schkvemmtwerden. Davon ist aber nicht die Spur zu bemerken.

Chigny. Professor Dr. August Forel.

H
gäb
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Das Zeichen des Thieres-.
Qeftlichvon Suez endet auf irgend eine Art die direkte Kontrole der britischen

Vorsehung. Die Menschen werden dort der Macht der Götter und Teufel
Asiens überlassenund die Vorsehung, wie sie die englischeKirche lehrt, übt nur

noch gelegentliche,verminderte Vorsorge, wo es Engländer betrifft. Diese Theorie
ist die Ursachemancher überflüssigenGräuel im Leben Indiens; und sie mußte hier
erwähnt werden, um meine Geschichtezu erklären.

Mein Freund Strickland vorn Polizeidepartement, der die Eingeborenen
Indiens so genau kennt, wie es überhaupt gut ist, kann die Thatsache bezeugen.
Auch Dumoise, unser Arzt, fah, was Strickland und ich sahen. Der Schluß aber,
den er aus dem Augenscheinzog, war völlig unrichtig.

.

Fleetekam nach Indien, um die Verwaltung eines kleines Vermögensnebst

Landbesitz nah bei Dharmsala, in den Himalayas, zu übernehmen,die er von einem

Onkel geerbt hatte. Er war ein großer, schwersälliger,heiterer und harmloser
Mann. Seine Kenntniß der Eingeborenen war natürlich beschränktund er klagte
über die Schwierigkeiten der Sprache. Er kam von seiner Besitzung in den Bergen,
um Neujahr in der Station zu feiern, und wohnte bei Strickland. Am Neujahrs-
abend war ein großesFestessen im Klub; die Nacht wurde ungemein feucht. Wenn

Leute von den äußerstenGrenzen des Kaiserreiches zusammen kommen, dürfen sie

wohl ausgelassen sein. Das Grenzgebiethatte ein Kontingent von mit Läusekämmen

handelnden Hausirern geliefert, die vielleicht kaum zwanzigweißeGesichter im Jahre
sahen und gewöhntwaren, fünfzehnMeilen weit bis zum Essen zu reiten; dabei mußten

sie nochgewärtigsein, statt des Essens und Trinkens eine Khyber-Kugelzu erhalten.
Sie benütztendie augenblicklicheUngewohnte Sicherheit, um Billard mit einem zu-

sammengerollten Stacheligel zu spielen, den sie im Garten gefunden hatten; und

Einer von ihnen trug den Aufschreiber, zwischen den Zähnen, in der Stube herum.

Sechs aus dem Süden gekommenePflanzer erzähltendem größtenLügnerAsiens derbe

Geschichten,die dieser Gewaltige aber sämmtlichübertrumpfte· Alles, was Beine hatte,
war da; keinen Unterschiedgab es noch Rang und Stand. Man nahm die Jnventur der

Toten und dienstunfähigGewordenen des verflossenenJahres auf. Es war eine sehr
feuchteNacht; und ich erinnere mich, daßwir Auld Lang Syne sangen, mit unseren

Füßen im Becher der Lust, mit unseren Köpfen in den Sternen, und einander für

ewig treue Freundschaft schworen. Später gingen Einige von uns hin und er-

oberten Birma, Andere versuchten, den Sudan zu erschließen,und fielen in dem

entsetzlichenGemetzel vor Suakin. Manche erlangten Sterne und Medaillen, Manche
heiratheten, was schlimm war, und Manche thaten Anderes, was noch schlimmer
war. Der Rest blieb in seinen Ketten und bemühte sich, seine mangelhaften Er-

fahrungen in Geld umzusetzen.
Flcete begann den Abend mit Sherry und Bitter, trank Champagner vom

Anfang der Mahlzeit bis zum Dessert, dann rauhen kratzenden Capri, so stark wie

Whisky, nahm Benediktiner zum Kaffee, vier oder fünf Whiskys mit Soda, um

besser Billard zu spielen, Bier und Bones um halb drei Uhr, — Und schloßMit

altem Brandy. Da war es natürlich,daß er, als er um halb vier Uhr Morgens
bei vierzehn Grad Kälte ins Freie trat, wüthend wurde, weil sein Pferd huftete,
und daß er mit-Bocksprüngenin den Sattel zu kommen versuchte- Das Pfsskd
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ging durch und rannte nach dem Stall; so mußtenStrickland und ich die Unehren-
Garde bilden und Fleete nach Hause bringen.

Unser Weg führte durch den Bazar, dicht an einem kleinen Tempel des

Hanuman, des Affengottes, vorüber, der eine Gottheit ersten Ranges ist und große

Ehrfurcht verlangt. Alle Götter sind bedeutende Wesen; wie alle Priester. Jch schätze
Hanuman sehr hochund bin seinem Volk, den großen,grauen Affen der Berge, wohl-
gesinnt. Wer kann wissen, wann er einen Freund braucht?

Es war Licht im Tempel; und als wir vorübergingen,hörtenwir Männer-

stimmen Hymnen singen. In einem einheimischenTempel erheben die Priester sich
zu jeder Stunde der Nacht, um ihrem Gott Ehre zu erweisen. Bevor wir ihn
zurückhaltenkonnten, rannte Fleete die Tempelstufen hinauf, klopfte zwei Priestern

auf den Rücken und rieb mit der Asche seines Eigarrenstummels ein Zeichen auf
die Stirn des rothen Steinbildes Hanumans. Strickland versuchte, ihn fortzuziehen,
aber er setzte sich nieder und sprach feierlich: »Seht Ihr Das? Das Zeichen des

Biestsl Jch habs gemacht. Nicht famos?«
Sofort wurde es im Tempel lebendig. Großer Lärm. Strickland, der wußte,

was bei Götterentweihungherauskommen kann, sagte, uns könne noch Etwas

passiren. Durch seine osfizielleStellung, seinen langen Aufenthalt in der Gegend
und die Neigung, sich unter die Eingeborenen zu mischen, war er den Priestern be-

kannt. Das setzte ihn in peinlicheVerlegenheit. Fleete saß auf der Erde, weigerte
sich, aufzustehen, und sagte: »Der gute alte Hanuman ist ein famoses Rückenkissen.«

Plötzlich,ohne jede Warnung, stürzte aus einem Schlupfwinkel hinter der Bildsäule
des Gottes eine silbern schimmerndeGestalt··) hervor· Sie war vollkommen nackt,

trotz der bitteren Kälte; der Körper erschien wie angelaufenes Silber, denn es war,

wie die Bibel sagt, »ein Aussätziger,so weiß wie Schnee«. Er hatte kein Gesicht
mehr, denn er war seit mehreren Jahren aussätzigund sein Uebel lag schwer auf
ihm. lWir Beide bückten uns, um Fleete mit Gewalt emporzuziehen. Der Tempel
füllte sich mehr und mehr mit Menschen, die aus der Erde zu wachsen schienen.
Da schlüpfteder Silberne mit einem Ton, der dem Seufzen einer Otter glich, unter

unseren Armen durch. Mit beiden Armen umfaßte er Fleete; und ehe wir ihn
fortreißenkonnten, warf er seinen Kopf auf Fleetes Brust. Dann zog er sich in

einen Winkel zurückund saßmiauend da, währenddie Menge alle Thüren versperrte.
Die Priester waren in höchsterErregung, bis der Silberne Fleete berührte.

Sein Bemühen, sich in Fleete einzuwühlen,schiensie zu besänftigen.

Nach einigen Minuten des Schweigens trat einer der Priester zu Strickland

und sprach in vollkommenem Englisch: ,,Führt Euren Freund fort. Er ist mit

Hanuman fertig, aber Hanuman noch nicht mit ihm.« Die Menge gab Raum und

wir brachten Fleete auf die Straße-

Strickland war wüthend. Er sagte, wir hätten alle Drei erstochen werden

können und Fleete solle seinen Sternen dafür danken, daß er ohne Schaden davon

gekommen sei. Fleete dankte Keinem; auch Gott nicht. Er wolle zu Bett gehen, sagte
er. Er war wundervoll betrunken.

·

Wir gingen vorwärts. Strickland ärgerlichund schweigsam. Fleete wurde
von Schüttelfrostund Schweiß befallen. Er sagte, die Gerüche aus dem Bazar

åk)Ein Aussätziger.Die Angloander nennen diese Kranken Silberleute.
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seien aufdringlich, und wunderte sich, daß die Schlachthäuserso nah bei den englischen
Wohnungen stehen dürfen. ,,Riecht Jhr das Blut nicht?« fragte er.

Endlich, die Dämmerungbegann schon, hatten wir ihn ins Bett gebracht
und Strickland forderte mich auf, noch einen Whisky und Soda mit ihm zu trinken.

Beim Trinken sprach er über den Skandal im Tempel und gestand, daß die Sache
ihn ganz aus der Fassung gebracht habe. Zu dumm, von den Eingeborenen mhsti-
sizirt zu werden, da es gerade seine Aufgabe war, sie mit ihren eigenen Waffen
zu schlagen. Noch hatte er keinen Erfolg; in fünfzehn oder zwanzigJahren wird er

vielleicht einen kleinen Fortschritt gemacht haben.

»Hätten sie uns lieber halb tot geschlagen«,sagte er, ,,ftatt uns anzumiauenl

Jch möchtewissen, was Das bedeuten sollte. Es will mir gar nicht gefallen.«

Jch meinte, die Verwaltung des Tempels werde wahrscheinlichAnklagewegen

Beschimpfung ihrer Religion gegen uns erheben. Es gab einen Paragraphen im

indischenStrafgesetzbuch, der genau auf Fleetes Vergehen paßte. Strickland sagte,
er wünschedringend und hoffe, daß es so kommen möge. Beim Fortgehen blickte

ich noch einmal in Fleetes Zimmer und sah ihn auf der rechten Seite liegen; er

kratzte sich seine rechteBrust. Dann ging ich, frierend, verftimmt und traurig, Um

sieben Uhr morgens ins Bett.

Um ein Uhr ritt ich nach Stricklands Haus, um mich nach Fleete zu er-

kundigen. Daß sein Kopf arg schmerzenmußte, konnte ich mir wohl denken. Fleete
war beim Frühstückund schienunwohl. Seine gute Laune war vorüber; er schimpste
den Koch, weil seine Kotelettes zu scharf gebraten seien. Ein Mann, der nach einer

feuchtenNacht rohes Fleisch essen kann, ist ein Kuriosum Das sagte ich Fleete; er

lachte und rief: »Ihr züchtethierzulande sonderbare Mosquitos. Mir haben sie
Stücke herausgebissen, aber nur an einer Stelle.«

,,Laß uns die Stiche sehen«,sagte Strickland. »Sie sind wohl seit dem

Morgen schon nicht mehr so geschwollen?«
Während die Kotelettes gebraten wurden, öffneteFleete sein Hemd und zeigte

uns gerade über seiner linken Brust ein Zeichen, das vollkommen einer schwarzen
Rosette glich; oder den fünf oder sechs im Kreise stehendenunregelmäßigenFlecken
aus des Leoparden Fell. Strickland betrachtete das Zeichen und sagte: »Heutefrüh
war es nur rosa. Jetzt ist es schwarz geworden.«

Fleete rannte nach einem Spiegel.
,,Wahrhaftigl«rief er; ,,abscheulichl Was ists nur?

«

Wir konnten nicht antworten. Eben wurden die Kotelettes gebracht, roth
und saftig, und Fleete verschlang drei, auf höchstunangenehme Art. Er kaute nur

mit den linken Backenzähnenund drehte den Kopf über die rechte Schulter, wenn

er das Fleisch schnappte. Als er fertig war, schien ihm einzufallen, daß er sich
sonderbar benommen habe, denn er sagte zur Entschuldigung: »Ja meinem Leben

bin ich noch nie so hungrig gewesen. Jch habe geschlungenwie ein Strauß.«

Nach dem Frühstücksagte Strickland zu mir: ,,Gehe nicht. Bleibe nachts hier.«
Da mein Haus nicht drei Meilen von Stricklands entfernt war, schienmir

diesesVerlangen sonderbar. Aber Strickland bestand darauf und wollte eben Etwas

hinzufügen,als Fleete uns unterbrach und fast verschämtsagte, er sei schon wieder

hungrig. Strickland schickteeinen Boten nach meinem Hause, um mein Nachtzeug
und ein Pferd zu holen. Wir Drei gingen inzwischen hinunter nach Stricklands
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Ställen, um die Zeit hinzubringen, bis wir ausreiten konnten. Wer Pferdelieb-
haber ist, wird stets Interesse sür dies Thema haben; und wenn zwei Leute aus
dieseWeise die Zeit totschlagen, sammeln sie Erfahrungen und Lügen ein.

Fünf Pferde waren in den Ställen. Nie werde ich den Austritt vergessen,
als wir versuchten, sie zu besichtigen. Sie schienen toll geworden zu sein. Sie

bäumten sich, schrien und rissen beinahe ihre Pfähle heraus. Sie schwitzten und

zitterten, schäumtenund waren rasend vor Furcht. Bei Stricklands Pferden, die

ihn so gut wie seine Hunde kannten, war Das noch besonders merkwürdig. Wir

verließenden Stall, aus Furcht, daß die Thiere in ihrer Panik sicherdrosseln könnten.
Dann kehrte Strickland um und rief mich. Die Pferde waren noch furchtsam, aber
sie ließen sich schon streicheln und liebkosen und legten den Kopf an Unsere Brust.

»Sie fürchtensich nicht vor uns«, sagte Strickland. »WeißtDu, ichwürde
drei Monate Gehalt drum geben, wenn 0utkage hier reden könnte.«

Aber 0utrage war stumm und konnte nur seinen Herrn liebkosen und seine
Nüstern aufblühen,wie es die Art der Pferde ist, wenn sie Etwas erklären wollen

und nicht können. Fleetekam zurück, als wir noch im Stall waren; und sobald
die Thiere ihn erblickten, sing der—Schrecken wieder von vorn an. Wir mußten

hinauseilen, um nicht einen Hufschlag abzubekominen. Strickland sagte: »Sie

scheinen Dich nicht zu lieben, Fleete.«
»Unsinn«, antwortete Fleete; »meine Stute folgt mir wie ein Hund« Er

ging zu ihr; sie war in einem Stand, wo sie sich frei bewegen konnte; aber als

er den Riegel zurückschob,schlug sie aus, warf ihn nieder Und war mit einem Satz
im Garten. Jch lachte; Strickland aber blieb ernst. Er faßte seinen Schnurrbart
mit beiden Händenund zerrte daran, als ob er ihn ausreißenwollte. Statt seinen
Gaul zurückzujagen,gähnteFleete und sagte, er sei schläfrig. Er ging ins Haus
und legte sich schlafen . . . Eine sonderbare Art, den Neujahrstag zu verbringen.

Strickland saß mit mir im Stall und fragte, ob ich irgend etwas Auffälliges
in Fleetes Benehmen gefunden hätte. Jch antwortete, er habe sein Essen wie ein

Thier verschlungen. Das komme aber wohl daher, daß er so allein in den Bergen
lebe, fern von jeder gebildeten, besseren Gesellschaft, wie zum Beispiel der unseren.
Strickland blieb ernst; ich glaube, er hörte mir gar nicht zu, denn seine nächsten
Worte bezogen sich aus das Zeichen an Fleetes Brust. Jch meinte, es könne am

Ende von einer Spanischen Fliege herrührenoder sei vielleichtein erst hervorgetretenes,
erst sichtbar gewordenes Muttermal. Daß es abscheulichaussehe, sagten wir Beide;
und Strickland fügte hinzu, ich sei ein Narr.

»Ich kann Dir noch nicht sagen, was ich denke,«fuhr er fort, »denn Du

würdestmich für verrückt halten; aber Du mußt die nächstenpaar Tage bei mir

bleiben, wenn Du kannst. Jch wünsche,daß Du Fleete beobachtest; aber sprich
nicht aus, was Du denkst, bis ich selbst mir meine Meinung gebildethabe.«

»Aber heute esse ich abends außerhalb.«

»Ich auch«,sagte Strickland; »und Fleete auch, wenn er seine Absichtnicht
etwa jetzt aufgegeben hat.«

Wir gingen im Garten umher und rauchten, ohne zu sprechen — denn wir
waren Freunde und Sprechen verdirbt guten Tabak —, bis unsere Pfeifen aus

waren. Dann wollten wir Fleete wecken. Er war aber schon wach und lief in
seinem Zimmer unruhig auf und ab.
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»Kinder,ichmuß mehr Kotelettes haben,«sagte er. »Kann ich sie bekommen?«

Wir lachten und sagten: »ZiehDich um. Die Ponies werden gleichda sein.«

,,Schön,«sagte Fleete. »Ich will mich umkleiden, sobald ich die Kotelettes

bekomme. Aber halb roh. Bestellt Dasl«
Er schien ganz im Ernst zu sprechen. Es war vier Uhr und um Eins hatten

«wir gefrühstiickt;trotzdem verlangte er immer wieder nach rohen Kotelettes. Dann

zog er seinen Reitanzug an und kam auf die Veranda. Das Pony — seine Stute

war nichtwieder eingesungenworden — wollte ihn nicht dichtheran kommen lassen. Alle

drei Pferde waren nicht zu regiren, waren rasend vor Furcht; endlich sagte Fleete,
er wolle zu Hause bleiben und sich Etwas zu essen geben lassen. Strickland und

ich ritten ein Bischen unruhig fort. Als wir am Tempel des Hanuman vorbei-

kamen, trat der Silberne heraus und miaute uns an.

»Es ist kein ordentlicherPriester des Tempels,« sagte Strickland. »Ich hätte

großeLust, ihn sestnehmen zu lassen.«
An diesem Abend war kein Feuer in unserem Galopp auf der Rennbahn.

Die Pferde waren matt und schlichen,als seien sie ganz abgeritten.
»Der Schreck nach dem Frühstückwar zu viel für sie,« sagte Strickland.

Das war die einzige Bemerkung, die er während des Rittes machte. Ein-

oder zweimal hörte ich ihn leise fluchen. Das aber war nichts Seltenes bei ihm.
Wir kamen in der Dunkelheit, um sieben Uhr, zurück. Es war kein Licht

im Bungalow. ,,NachlässigeSchufte sind meine Dieneri« sagte Strickland.

Mein Pferd bäumte sich vor Etwas auf dem Fahrweg: dicht unter der

Nase des Thieres erhob sich Fleete.
»Was kriechst Du da im Garten herum?« fragte Strickland.

Aber beide Pferde sprangen zur Seite und hättenuns fast abgeworfen. Wir

stiegenbei dem Stall ab und kehrten zu Fleete zurück,der auf Händen und Knien

unter den Orangebüschenherumkroch
»Was zum Teufel ist los mit Dir?« rief Strickland.

»Nichts,nicht das Geringste«,sprach Fleete sehr schnellund schwerverständ-
lich- »Ich arbeitete im Garten, botanisirte, wißt Jhr. . . Der Geruch der Erde ist
entzückend. Jch will einen Spazirgang machen, einen langen Spazirgang, die

ganze Nacht hindurch.«
Da begriff ich, daß etwas Ungewöhnlichesvorging, und sagte zu Strickland:

»Ich speise nicht außer dem Hause.«
»Danle«, erwiderte Strickland. »Hehl Fleete, steh auf! Du holst Dir da

das Fieber. Komm herein zum Essen. Wir wollen die Lampen anziinden. Wir

werden Alle zu Hause essen.«
; Fleete stand unwillig auf und sagte: ,,Keine Lampen... keine Lampenl
Es ist Viel hübscherhier. Laßt uns draußen essen. Mehr Kotelettes... haufen-
weise . .· und roh . .. blutig und zäh.«

Ein Dezemberabend im Norden Indiens ist bitter kalt. Fleetes Vorschlag
war also der eines Wahnsinnigen.

»Komm herein«, sagte Strickland streng. »Komm augenblicklichhereint«
. Fleete kam. Als die Lampen gebracht wurden, sahen wir, daß er von Kopf

bis Fuß mit Schmutz bedeckt war. Er mußtesich im Garten herum gewälzthaben.
Er schauderte vor dem Licht zurück und ging in sein Zimmer. Seine Augen waren
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schrecklichanzusehen. Es war ein grünes Licht hinter, nicht in ihnen — man wird

diesen Ausdruck doch verstehen? — Und seine Unterlippe hing herunter-
»Es wird was Schlimmes geben, was sehr Schlimmes, dieseNacht«,sagte

Strickland. »Behalte Deinen Reitanzug an.«
Wir warteten und warteten auf Fleetes Rückkunftund bestellten inzwischen

das Essen. Wir hörten ihn in seinem Zimmer rumoren, aber Licht hatte er nicht.
Plötzlich erscholl aus dem Zimmer das lang gezogene Geheul eines Wolfes.

Man spricht oft leichthin von in den Adern erstarrtem Blut und sichempor

sträubendemHaar. Beide Empfindungen sind zu schrecklich,als daß man mit ihnen
scherzendürfte. Mein Herz stand still, als wäre es von einem Messer durchstochen.
Strickland war so bleich wie das Tischtuch. Das Geheul wiederholte sich und wurde

von einem anderen Geheul, weit über die Felder her,«beantwortet. Entsetzlich. ..

Strickland stürzte in Fleetes Zimmer. Ich folgte; und wir sahen Fleete aus dem

Fenster klettern. Thierische Laute kamen tief aus seiner Kehle. Er konnte nicht
antworten, als wir ihn anschrien. Er spie.

Ich erinnere mich nicht ganz genau, was folgte, denke aber, Strickland muß

ihm einen betäubendenSchlag mit dem Stiefelknecht gegeben haben; sonst hätte ich
nicht auf seiner Brust sitzen können. Fleete konnte nicht sprechen, nur knurren;
und sein Knarren war das eines Wolfes, nicht eines Menschen. Der menschliche
Geist mußte wohl im Laufe des Tages geschwunden und im Zwielicht erloschen sein.
Wir hatten es jetzt mit einem Thier zu thun, das einst Fleete gewesen war.

Dieser Vorgang lag jenseits aller menschlichen und vernunftgemäßenEr-

fahrung. Jch versuchte, von Hydrophobia(Tollwuth) zu reden, aber dasWort wollte

nicht über meine Lippe, denn ich wußte, daß es eine Lüge war. Wir banden das

Thier mit Lederriemen vom Punkahzug, wir banden ihm Daumen und großeZehe
zusammen und knebelten es mit einem Schuhanzieher. Das ist ein sehr wirksamer
Knebel, wenn man ihn richtig anzuwenden weiß. Dann schleppten wir das Thier
ins Eßzimmerund schickteneinen Mann zu Dumoise, dem Arzt, mit der Bestellung,
er müsse sosort kommen. Nachdem wir den Boten abgesandt hatten und zu Athem
gekommen waren, sagte Strickland: ,,Unnütz. Dies ist keine Aufgabe für einen

Arzt.« Jch wußte, daß er die Wahrheit sprach.
Der Kopf des Thieres war frei; es warf ihn von einer Seite auf die andere.

Ein ahnunglos Eintretender hätte gewißgeglaubt, wir hätten einem Wolf das Fell
abgezogen; eine abscheulicheJdee. Strickland saß da, das Kinn auf die Faust ge-

stützt,schweigendund das Thier beobachtend,das sich da auf der Erde wand. Das

Hemd war bei dem Ringen ausgerissen und ließ die schwarzeRosette auf der linken

Brust frei, die wie eine Blase hervorstand.
Jn der Stille unserer Wache hörten wir draußenEtwas wie eine weibliche

Otter miauen. Wir sprangen Beide auf. Ich fühlte mich krank, richtig physisch
krank. Wir sagten uns, es müsse eine Katze sein.

Dumoise kam. Nie sah ich einen Arzt so berufswidrig erschrecken. Er

fügte,es sei ein furchtbarer Fall von Hydrophobia; da sei nichts zu thun( Lindernde
Mittel würden die Agonie nur verlängern. Das Thier hatte Schaum vor dem

Mund. Wir sagten Dumoise, Fleete sei ein- oder zweimal von Hunden gebissen

VIIde wie Jeder, der ein halbes Dutzend Terriers hält, ab und zu auf einen
UUUM Biß gefaßt sein müsse. Dumoise konnte keine Hilfe leisten und nur ver-
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sichern, daß Fleete an Hydrophobia sterbe. Die Bestie heulte gerade, da es ihr

gelungen war, den Schuhanzieher auszuspeien. Dumoise erklärte sich bereit, die

Todesursache zu bescheinigen; das Ende sei nah. Er war ein guter kleiner Kerl

und erbot sich, bei uns zu bleiben; aber Strickland lehnte ab. Er wollte Dumoise
das Neujahrsfest nicht verderben, bat ihn aber, die wirkliche Ursache von Fleetes
Tod nicht zu»veröffentlichen.

Dumoise verließ uns; er war sehr bewegt. Als wir das Rollen seines

Wagens nicht mehr hörten, theilte Strickland mir sliisternd seinen Argwohn mit,
der so unglaublich war, daß er selbst ihn nicht laut auszusprechen wagte. Und ich,
der diesen Verdacht theilte, schämtemich so, es einzugestehen, daß ich vorgab, es

nicht zu glauben, und sagte: ,,’Selbstwenn der Silbirne Fleete behext hätte wegen
der Beschimpfungvon Hanumans Bild, so hättedie Strafe nicht so rasch folgen können.«

Während ich so flüsterte,wurde der Schrei draußenwieder laut: das Thier

fiel in einen neuen Paroxismus, in neue Krämpfe, so daßwir fürchteten,die Stricke,
die es hielten, könnten reißen.

,,Paß aufi« sagte Strickland. »Wenn Das sich sechsmal wiederholt, nehme

ich das Gesetz in meine eigene Hand und befehle Dir, mir zu helfen.«

Er ging in sein Zimmer und kehrte nach einigen Minuten zurück, schwer
beladen: mit dem Lauf einer alten Schrotflinte, einem Stück Angelschnur, einigen
dicken Stricken und seiner hölzernenVettstatt. Jch berichtete, die Konvulsionen seien
dem Geschreistets nach zwei Sekunden gefolgt und das Thier scheinemerklichschwächer.

Strickland murmelte: »Aber er kann doch das Leben nicht nehmen! Er kann

das Leben nicht nehmen!«
Jch sagte, obgleichich wußte, daß ich gegen meine Ueberzeugung sprach:

»Es wird eine Katze sein. Es muß eine Katze sein. Hätte der Silberne schuld:
würde er dann wagen, hierher zu kommen?«

Strickland zündeteHolz auf dem Herd an, legte den Flintenlauf in die Gluth
des Feuers, breitete das Tauwerk auf dem Tische aus und brach einen Spazirstock
in zwei Stücke· Eine meterlange Fischerleine, aus Darm geflochten,mit Draht um-

wickelt, wie sie zum Fang des Masheers — Das ist ein großerFisch — gebraucht
wird, knotete er an beiden Enden zusammen.

Dann sagte er: »Wie können wir ihn greifen? Er muß lebendig und unver-

letzt gefangen werden.«

Jch antwortete, wir müßten auf die Vorsehung bauen. ,,Laß’ uns mit

Vom-Stöcken leise in das Bufchwerk vor dem Hause hinausgehen. Der Mensch oder

das Thier, das solchesGeschreimacht, muß sichum das Haus herum, so regelmäßig
wie eine Nachtwache, bewegen. Wir könnten im Gebüschwarten, bis er heran

kommt, und dann über ihn herfallen.«
Strickland stimmte dem Vorschlag bei. Wir schlüpftenvom Vadezimmer-

senster auf die vordere Veranda und über den Fahrweg ins Gebüsch-

Im Mondlicht sahen wir den Aussätzigenum die Ecke des Hauses kommen.

Er war ganz nackt. Von Zeit zu Zeit miaute er und tanzte mit seinem Schatten.
Es war ein entsetzlicherAnblick. Und als ich mir den armen Fleete vorstellte, der

durch dies widerwärtigeGeschöpfin solcheErniedrigung gebannt war, ließich jeden

Zweifel fahren und beschloß,Strickland zu helfen, mit dem heißenFlintenlauf, mit

der geknotetenLeine —- von den Hüften bis zum Kon und wieder zurück—, mit

allen Foltern, die nöthigwären.
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Der Aussätzigeblieb einen Augenblick vor dem vorderen Eingang stehen;
wir sprangen mit unseren Stöcken auf ihn los. Er war merkwürdigstark und wir

fürchteten,daß er entwischen oder gefährlichverwundet werden könne, ehe wir ihn
fest hatten. Wir hatten geglaubt, Aussätzigeseien schwacheKreaturen. Das war

ein Jrrthum. Strickland schlug ihm gegen die Beine, daß er niederfiel, und ich
setzte meinen Fuß auf seinen Nacken. Er miaute gräßlichund selbst durch meinen

Reitstiefel hindurch konnte ich fühlen, daß sein Fleisch nicht das Fleisch eines gesunden
Menschen war. Er schlug nach uns mit den Stummeln seiner Hände und Füße.
Wir schlangen den Riemen einer Hundepeitsche,den wir unter den Armhöhlen ver-

knoteten, um ihn und schlepptenihn rückwärts in die Vorhalle und in das Eßzimmer,
wo das Thier lag. Dort banden wir ihn mit Lederriemen fest. Er wehrte sich
nicht; er miaute nur.

Die Szene, als wir ihn dem Thier gegenüberstellten, ist kaum zu beschreiben.
Das Thier sprang im Bogen rückwärts, als wäre es mit Strychnin vergiftet, und

stöhnte zum Erbarmen.
, Noch manches Andere kam vor, kann aber hier nicht be-

schriebenwerden.

»Ich hatte dochRecht. Nun will ich ihn auffordern, den Fall zu kuriren.«

Aber der Aus-fähigemiaute nur. Strickland wickelte sich ein Tuch um die

Hand und nahm den Flintenlaus aus dem Feuer. Jch steckte den zerbrochenen
Spazirstock durch den Knoten der Fischerleine und schnallte den Aussätzigenmühelos
an Stricklands Bettstatt. Jch begriff damals, wie Männer, Frauen und kleine

Kinder einst ertragen konnten, eine Hexelebendig verbrennen zu sehen. Das Thier
jammerte auf dem Boden. Wenn der Silberne auch kein Gesicht hatte, so konnte

man doch einen Ausdruck des Schreckens unter dem zähenSchlamm, der es erfetzte,

sich verbreiten sehen, wie Hitzwellenüber glühendesEisen spielen.
Strickland bedeckte seineAugen mit den Händen; dann gingen wir ans Werk.

Was da geschah,soll nicht gedrucktwerden-

Der Tag begann zu dämmern;da sprach der Aussätzige. Sein Miauen

hatte uns nicht befriedigt. Das Thier war ohnmächtigvor Erschöpfungund das

Haus ganz still. Wir banden den Aussätzigen los und besahlen ihm, den bösen

Geist zu vertreiben. Er kroch zu dem Thier hin und legte ihm seine Hand auf die

linke Brust. Das war Alles. Dann fiel er, das Gesichtnach unten, hin und winselte7
dazwischenholte er tief Athem.

Wir beobachtetendas Thier und sahen Fleetes Seele in seine Augen zurück-
kehren. Seine Stirn bedeckte sich mit Schweißuud die Augen —- es waren wieder

menschlicheAugen — schlossensich. Wir warteten eine Stunde. Fleete schlies. Wir

brachten ihn in sein Zimmer und befahlen dem Aussätzigemzu gehen. Wir gaben
ihm die Bettstatt, die Decke,seine Nacktheit zu bergen, die Handschuhe, die Tücher,mit

denen wir ihn berührt, und die Peitschenschnur,mit der wir ihn gebunden hatten.
Er hüllte sich in die Decke und ging, ohne zu sprechenoder auch nur zu miauen,
in den frühen Morgen hinaus.

Strickland trocknete sich die Stirn und setzte sich. Ein Nacht-Gang,sweit

entfernt in der Stadt, zeigte sieben Uhr an.

»Genau vierundzwanzig Stundenl« sagte er. »Und ich habe genug gethan,
Um meine Entlassung aus dem Dienst gewißzu machen, nebenbei vielleichtdauerndes
Quartier im Jrrenhaus zu erlangen. Glaubst Du, daß wir wach sind ?«
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Der glühendheißeFlintenlauf war zu Boden gefallen und hatte den Teppich
-versengt. Der Geruch war durchaus real.

Um elf Uhr morgens gingen wir zu Fleete, um ihn zu wecken. Wir be-

merkten, daß die schwarzeLeoparden-Rosette von seiner Brust verschwundenwar. Er

war müde, noch schlaftrunken, aber sobald er uns erblickte, rief er: »O, zum Teufel,
Jhr Burschen, wünsch’Euch glücklichesNeujahri Mischt nur niemals Eure Getränkel

Jch bin halb tot davon.«

,,Danke für Deine Freundlichkeit; kommst aber zu spät,« sagte Strickland.

»Heute ist der Zweite. Du hast geschlafen, daß es eine Art hatte.«
Die Thür wurde geöffnet. Der kleine Dumoise steckteden Kopf herein. Er

war zu Fuß gekommenund meinte, wir schicktenuns eben an, Fleete in den Sarg
zu legen. »Ich habe eine Wärterin mitgebracht-C sagte er. »Ich denke, sie wird

machen können, was nöthig ist.«

»Auf jeden Fall«, rief Fleete lustig und richtete sich im Bett aus, ,,wollen
wir die Wärterin sehen.-«

Dumoise war stumm. Strickland führte ihn hinaus und erklärte, es müßte
in der Diagnose ein Jrrthum sein. Der Arzt blieb stumm und verließ hastig das

Haus. Er betrachtete seinen ärztlichenRuf als angetastet und nahms als persön-

licheBeleidigung. Auch Strickland ging fort. Als er zurückkam,erzählteer mir,
er sei in dem Tempel Hanumans gewesen und habe Sühne für die Entweihung
des Gottes angeboten. Man habe ihn aber feierlich versichert, daß kein weißer
Mann jemals das Götterbild berührt habe; er sei wohl die Personifikation aller

Tugenden, leide aber an Sinnestäuschungen.»Was sagstDu dazu?«fragte Strickland.
Jch sagte: »Es giebt mehr Dinge. . .«

Aber Strickland haßtdies Citat. Er sagt, ich hättees schonallzu sehr abgenutzt.
Anderes noch kam vor, das mich fast eben so erschreckte wie die Vorgänge

der Nacht. Als Fleete angekleidet ins Eßzimmer trat, schnüsfelteer. Er hatte
eine seltsame Art, seine Nase zu bewegen, wenn er schnüffelte.,,Scheußlichhündis

scher Geruch hier«,sagte er. »Du solltest wirklich Deine Terriers besser in Ord-

nung halten. Versuche es mit Schwefel, Strick.«
Strickland antwortete nicht. Er griff nach einer Stuhllehne; ein heftiger

Weinkrampf befiel ihn. Es ist schrecklich,einen starken Mann weinen zu sehen.
Ich wußte: wir hatten in diesem Raum mit dem Silbernen Um Fleetes Seele

gerungen, hatten uns als Engländer erniedrigt, — und auch ich lachte und keuchte
und gurgelte krampfhaft, währendFleete dachte, wir seien Beide verrückt geworden.

Wir haben ihm nie gesagt, was wir für ihn gethan hatten.
. . . Einige Jahre später, als Strickland geheirathet hatte und, seiner Frau zu

Liebe, ein regelmäßigerKirchgängergeworden war, besprachenwir den wunderlichen
Vorfall einmal ruhig und Strickland schlug mir vor, ihn zu veröffentlichen.Jch
selbst glaube kaum, daß diese Veröffentlichungdas Geheimnißaufklärenwird; weil

erstens Niemand gern eine unangenehme Geschichteglauben mag und zweitens jedem

vernünftigenMenschen bekannt ist, daß die Götter der Heiden aus Stein und Erz
find und jeder Versuch, etwas Anderes in ihnen zu sehen, thörichtwäre.

New-York. Rudhard Kipling.

J
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Sittengeschichtlicheparallelen.
I. Das Theater.

F e tiefer uns die geschichtlicheForschung in das staatlicheund kulturelle

Leben der römischenKaiserzeiteinführt,um so, mehr überraschtuns

die Aehnlichkeitsowohl der Zuständeals auch der Anschauungenmit unserer

Epoche. Die Welt war in ein heidnischesund ein christlichesLagergespalten,
wie auchheuteim Grunde, und es istmerkwürdig,zu hören,wie bekannt unserem

Ohr Töne klingen, die schon damals aus beiden Lagern hervorschallten.
Aus den Schriften der christlichenApologetenist bekannt, welcherheftige

Kampf von den Lehrern des Evangeliums gegen Eirkus und Theater geführt
wurde; dieses Kampfes Nachwirkungensind noch heute zu spüren; denn die

Opposition eines Savonarola und späterder Pietistengegen Theater, Fasching
und alle lärmende Volkslustbarkeitgeht auf die geistigeAnregung dieser alten
Patres Boolesiae zurück. Freilich war bei den Kirchenväterndieser ab-

weisendeStandpunkt innerlich besser begründetals bei ihren Nachtretern.
Sie verdammen das Theater als einen Schauplatz der Lüge. Der Mensch
betritt die Bühne mit erlogenenGefühlen,die er thatsächlichgar nicht besitzt;
er giebtsichals Einen, der er nichtist, — und darum läuft die ganze Schauspiel-
kunst aus Heucheleihinaus. Das ist der Grundton ihrer sehr verschieden-.

artigen Ausführungen,der immer wieder angeschlagenwird. So eifert
Tatian, der finstere assyrischeSittenprediger und Asket: »Ich habe einen

Mimen austreten sehen und habe seine Kunst bewundern müssen. Doch bei

aller Bewunderung mußteich denken: Wie ist er doch innerlich ein ganz
Anderer! Und äußerlichlügt er uns Etwas vor, das er nicht ist, da er sich-
einmal ganz geziert und weibischverzärtelt(effeminirt) giebt, dann wieder

die Augen rollt, seine Händepathetischhin und her wirft, mit maskirtent

. Gesichtrast, bald die Aphrodite, bald den Apollo darstellt. Dieser Mann

ist ein Anklägeraller Götter, eine Quintessenz des gesammtenAberglaubens,-
eine Travestie der glorreichenHeroenthaten, ein Darsteller von Mordgeschichten,
eine lebendigeIllustration des Ehebruchs, eine förmlicheFundgrube jeglicher-
Tollheit, ein Großmeisterfür alle Weiblinge, die Zuflucht der Verbrecher;
und ein solchesSubjekt wird von Allen gepriesen! Jch wandte mich mit

Abscheuvon seiner Gottlofigkeit,seinem argen Treiben und dem ganzen Kerl

ab. Jhr aber schwärmtfür einen solchen Menschen und verhöhntJeden,
der dieses schändlicheTreiben nicht mitmacht. Jch jedochwill nicht bei der

Vorstellungdieses Gesellen hingerissenstaunen, nichtseinemgemeinenAugen-
zwinkernund seinenzweideutigenGestenBeifall klatschen. Was ist denn so wun-

derbar und außerordentlichan Dem, was er vor Euch agirt? Sie näselnzotige
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Couplets, sie tanzen den schändlichstenEancan und Eure Töchterund Söhne

sind die andächtigenZuschauer dieser patentirten Lehrmeisterdes Ehebruches.
Wahrlich: ausgezeichneteHörsäle,wo man laut verkündet,was nachtsSchänd-
liches geschieht,und wo man die Zuhörer mit der Deklamation von Zoten
ergötzt!Trefflichsind auch Eure LügendichtendenPoeten, die mit erfundeneu
Reden die Zuhörer betrügen. . .«

Ganz ähnlichäußertsichder heißblütigeund leidenschaftlichfanatische
Afrikaner Tertullian in seinem Essai über das Theater ((ie spectaculis),
der zwar mit seiner unverhülltenOffenheit keine Lecture für eine prüde und

heuchlerischeGesellschaftist, aber um so mehr von Dem beachtet werden

muß, der den Sittenzuständender antiken Völker seineAufmerksamkeitschenkt.
-,,Gehen wir nun zum Schauspiel über... Das Theater ist ein

Tempel der Venus. Denn so weit ist es in unserer Zeit damit gekommen.
Oft hat zwar die Polizei der Eensoren aus Fürsorge für gute Sitte und

Anstand neuerrichteteTheater niedergetissen. Sie erkannte in ihnen eine

ungeheure Gefahr,eine Brutstätte der Lüderlichkeit.Und so hat das Zeugniß
der Heiden unserer AnschauungRecht gegeben. Pompejus der Große ist
klein wegen seines Theaterbaues, weil er jene Burg der Schamlosigkeiterrichtete.
Aus Angst vor des Censors Tadel hat er einen Venustewpel darauf gesetzt
und zur Einweihung hat er das Volk durch amtlicheVerkündungeingeladen.
Ausdrücklichnannte er es nicht ein Theater, sondern einen Tempel der Venus,

zu dem wir Stufen angefügthaben.«So hat er den verruchten Schandbau
unter dem Namen eines Tempels versteckt und die gute Sitte durch den

Schein der Frömmigkeitverhöhnt.Doch Das paßt zu Venus und Bacchus.
Denn diesebeiden Teufel der Völlerei und der Wollust gehörenals Geschwister
zusammen. Das Theater der Venus ist auch eine Behausung des Bacchus.
Die ganze Schauspielereist(htunter dem Protektorat von Vcnus und Bacchus. . .

Lotterwesen ist das Venus und Bacchus genehmeOpfer: für Jene ists der Ge-

schlechtsverkehr,für Diesen das Zechen. .. Lieder und Aricm Saiteninstru-
mente und Leier gehörenden Sklaven Apollos, der Musen, der Minerva

und Merkurs. VerabscheuedieseWerkzeuge,o Christ, der Du deren Erfinder

sverabscheuenmußt. .. Wohl wissen wir, daßAlle, die unter diesen Namen

und Heuchelinstitutenagiren, fröhlichtoben und eine angeblicheGottheit er-

lügen,thatsächlichunsaubere Geister sind . .. Kann Gott Wohlgefallen an

dem Wagenlenkerhaben, dem Brecher aller Herzen, dem Erreger so wilder

«Leidenschthen,bekränztwie ein Götzenpriester,bemalt wie ein Zuhälter?Der

Teufel hat diese Gestalt zur Nachäffungdes Elias ersonnen, der aus seinem

Wagen in ähnlicherWeise davonsaust. Kann Gott an einem Menschen
Wohlgefallen haben, der sein Gesichtmit dem Rasirmesser entstellt? Nicht
einmal seinem Antlitz hält er Treue. Nicht genug, daß er es bald dem
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Saturn, bald der Jsis, bald dem Bacchus ähnlichmacht, setzt er es noch
der Schmach der Backpfeifenaus, wohl auch, um ein Gebot des Herrn zu

verhöhnen.Denn auch der Teufel lehrt, man solle geduldigseine Wange
den Streichen darbieten. So hat Satan auch die Tragoedenauf den hohen
Kothurn gestellt;weil Niemand seiner Längeeine Elle zusetzenkann, wollte

er Christum zum Lügner stempeln. Aber ich frage: Kann denn an der

SchauspielkunstüberhauptGott sein Wohlgefallenhaben, er, der streng ver-

bietet, irgend ein Abbild herzustellen,besonders eins von feinem Ebenbild?

Der Vater der Wahrheit verabscheutdas Falsche. Alles Erfundene gilt ihm
so viel wie Ehebruch. Niemalswerden erlogeneStimme, erlogenesGeschlecht,ge-

heuchelteLiebeschmerzenund L:idenschaften, gemachteSeufzer und Thränen
bei Dem Billigung sinden, der alle Heucheleiverurtheilt. Und da das Gesetz

gebietet: ,Verflucht sei der Mann, der Weiberlleider trägt«, — wie wird

Gottes Urtheil über den Pantomimen ausfallen, der in Weiberkleidern auf-
tritt? Wird unter den Artisten der Faustkämpferstraflos ausgehen? Hat
er die Schmarren von den Boxerriemen und die Geschwülstevom Faustschlag
oder die Schwämmeum die blutenden Ohren etwa bei der Schöpfungvon Gott

empfangen? Hat ihm der Schöpfer die Augen verliehen, daß er sie durch
einen Faustschlagverlieren solle? Jch schweigevon Dem, der zur Befriedigung
seiner Schaulust einen Löwen auf einen Menschen hetzt; ist er weniger ein

Mörder als der Andere, der ihm nachher den Gnadensioßversetzt?«
Uns scheinenauf den erstenBlick solcheErgüsselediglichder Ausdruck

leidenschaftlichenFanatismus und beschränkterEngherzigkeit.Doch man ver-

gessenicht, daß das antike herrliche Theater Athens längsttot war. Zug-
kraft hatte im Rom der Kaiserzeit nur noch die Pantomime, das genre
boulke und die Var-festes,auf der Bühne agirte kein ernsthafterSchauspieler,
sondern der Damenkomiker, ein im Privatleben kaum minder bedenkliches
Subjekt als auf den weltbedeutenden Brettern. Daß die kirchlichenLehrer
die Berührungder christlichenJugend mit diesen abgebiühtenund moralisch
durchaus eindeutigenGesellen zu hindern suchten, kann man nur völlig in

der Ordnung finden.
Es ist nun höchstmerkwürdig,daß diese Gedankenreihender altchrift-

lichen Väter von der verlogenen Heuchelei der Schauspielkunft bei einem

geistigsehr hechstehendenFranzosendes neunzehntenJahrhunderts fast genau

wiederkehren.Natürlichsend sie aus der grotesken Sprache eines Tatian,
Athetlagarasoder Tertullian in unsere heutige Denkart übersetzt. Der un-

gemein geistvolle Verfasser von Le monde oü l’0n s’ennuje hat 1886 bei

seinem Eintritt in den Kreis der vierzigUnsterblicheneine höchstbemerkens-

wmhe Rede gehalten, die mit eben so viel Witz und Veroe gegen die Un-

Wahthafligkeitdes Theaters anlämpft,wie es Tertullian mit dem verzehren-
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den Feuer überströmenderLeidenschaftlichkeitgethan hatte. Für Pailleron ist
das Theater unter allen Künsten»diereizendsteLügedes Lebens«. »Wie muß

ich lachen, wenn ich von der Wahrheit auf dem Theater reden höre!Da ist ja
Alles falsch, konventionell, arrangirtz Alles, vom Musselinhimmel bis zur

Gassonne, vom Schauspieler,der das Werk in einem Kostüm,mit einem Gesicht,
einer Stimme, mit Geberden darstellt,die nicht die seinen sind, bis zum Werke

selbst,das intMusik,in Versen oder in einer Prosa, die man kaum mehr spricht,
Gefühleausdrückt,die man nichthat, vom Autor, der seinenatürlichstenAusdrücke

reiflichüberlegt,seineKühnheitenberechnet,seineRührungengenau zugemessen
hat, bis zum Zuschauer,dem nichts von diesen Schlichenunbekannt ist, so lange-
der Vorhang nicht aufgezogenist, und der sie in dem Augenblickvergißt,wo

der Vorhang aufgeht.« Paillerondenkt sichgleichsameinen zwischenAutor-

und Publikum stillschweigendgeschlossenenVertrag, in dem der Zuhörer also-

spräche:»Ich bin nicht hier, um zu urtheilen, sondern, um zu fühlen. Du

bist nicht da, um mich zu belehren, sondern, um die Belehrung zu meiden;·

ich will andere Menschen sehen, ein anderes Lachen lachen, andere Thränen

weinen, die noch süßer sind als das Lachen. Zeige mir das Leben weniger
schal und rascher, das Unglückverdienter, das Glück seltener als in der grauen

Wirklichkeit. Veredle meine Leidenschaftendurch ihre Gewalt, vergrößere
meine Kämpfe durch ihre Verwickelungen,erheitere meine Gemeinheitenund

meine Schande durch das Lächerliche;sei übertrieben;sei unwahrscheinlich;
sei falsch; fürchtenichts: meine Phantasie wird der deinen folgen, so weit

die Zauberkraft Deiner Kunst sie zu führen vermag. Geh, errathe, was ich-
will, sage, was ich fühle,und giebDem Gestalt, was ich träume; und wenn

Du durch Deine reizendenBetrügereien(impostukes eharmantes) die

Täuschung,die ich Dir verdanke, verlängerst,wenn Du meiner Chimärebis

zum Ende schmeichelst,so werde ich Dich großartigbelohnen, vielleichtreich-
licher, als Du verdienst. Aber nimm Dich in Acht! Laß mich nicht zu-

Boden fallen, nachdenken,in micheinkehrenzoder meine Vernunft, der Drache,
den Du eingeschläfert,erwacht und verschlingtDich. .. Das ist die wahr-
haftige Ursache,die tief wurzelnde Ursacheder Macht unserer Kunst, ist der-

geheimePakt, den die Menge mit dem Künstler-schließt.«Aus Tertullians

Munde sprach ein einfacherund ursprünglicherMensch, dessenderbe Raine-

täten uns ein Lächelnabnöthigenzhier spricht der hochgebildeteSohn einer-

verfeinerten, überreiztenund übersättigtenWelt mit geistvollsterEleganz und

einer bestrickendenLiebenswürdigkeit,die uns unwillkürlichgefangennimmt-

und uns beinahe zwingt, alle seine Paradoxien ohne Protest hinzunehmen.
Aber in dem Grundgedanken, daß das Theater eine Schule der Unwahr-
haftigkeitsei, daß der Schauspieleretwas Anderes spiele, als er ist: darin-

stimmen jene antiken Christen mit diesem modernen Franzosen überein.
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ll. Der Cirkus.

Besonders charakteristischfür den römischenAdel und ganz an heutige
Zuständeerinnernd ist die Sportwuth und Theaterwuth, die dcmals die ge-

sammte höhereSchicht der Bevölkerungergriffen hatte. Der knaberhafteitle

Nero hatte, wenn er auch zum Regiren wenig taugte, entschiedenwimisches
Talent und war musikalischbegabt, so daß er mit Erfolg als Sänger und

Citherspieleraustreten konnte. Dieser Musikenthusiasmus wirkte ansteckend.
Die ganze Erbitterung der Opposition kommt daher in des Tacitus Worten

zum Ausdruck, der Kaiser habe gemeint, seineSchande wäre geringer, wenn

er Andere veranlasse, sichauch zu entehren. Schmach war aber nach römischsr

Anschauungjedes öffentlicheAuftreten aus der Schaubühne. Verarmte Spröß-

linge der edelsten Familien gaben sichdazu her. Tacitus will keine Namen

nennen; er spricht nur von großenHäusern,die damals unauslöschlicheSchande
über sich brachten. Viel offenherziger ist Juvenal in der achten Satire.

Damasippus tritt in einer Pantomime, dem Phasma Catulls, aus, einer

damals sehr beliebten Dichtung. Damasippus ist der Beiname einer der vor-

nehmsten Avelsfamilien, der Junier, der Familie des Tyrannenmörders
Brutus. Da der edle Sproß dieses erlauchten Hauses sein Vermögendurch-

gebracht hatte, vermiethete er sichfür die Pantomime. Eornelius Lentulus,
ein Mann, der viele Konsuln zu Ahnen hatte, spielte den Laureolus, einen

Mimus, worin die Titelrolle, ein Räuber durchtriebensterSorte, ans Kreuz
geschlagenwurde. Eben so traten hochgeboreneFabier und Aemilier in den

Pantomimen auf. Die rohen Späße der Clowns (trjscurrja-) hört man

aus dem Munde von Patriziern, die damit ihren bürgerlichenTod besiegeln.
Jn Neros Zeit war ein solchesBenehmen nöthig, um dem Argwohn und

der Hinrichtungzu entgehen; aber iu Trajans freiem Zeitalter: wer zwang
da den Adel zur Hingabe an die Sportleidenschaft?Als höchsteSchande gilt
das Auftreten im Gladiatorenspiel. Jn den verschiedenenRüstungender

Gladiatoren, als Murmillo, als Thrax, als Retiarius, treten die vornehmsten
Männer ass. Man kann zusehen, wie der Nachkomme der Gracchen als

Netiarius den Dreizackschwingt. Er tritt auf, ohne unter dem Helm sein
Gesicht zu verbergen; frech zeigt er sein Antlitz den Zuschauern und eilt,
von Allen erkannt, durch die Arena. Sein Partner im Gladiatorenkampf,
Lin Artist von Fach, betrachtet es als die größteSchmach, mit solchemehr-
lvsen Gegrer fechtenzu müssen.

Tacitus sagt, Nero sei es nicht genug gewesen,daßeinzelnePatrizier

Und»Großesich an seinem Sport betheiligtenzer bewogdie gesammteRitter-

ichaihsich zu entehren. Reiche Ritter wurden durch Geschenkegetrieben,
Vssentlichim Cirkus aufzutreten. Zu diesem Zweck richtete er das Spiel
der luvenalia (Jugendsport) in dem von Augustus hergestelltenkaiserlichen

«-s-»«-Is-

J
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Park jenseits des Tibers ein. Ursprünglichspielte man in diesemlaiserlichcn

Spezialitätentheaternur vor einem ansgewähltenZuschauerkreis; bald aber

durfte das ganze Volk die Leistungendes kaiserlichenMimen und seiner

Standesgenossenbewundern. Bei diesen Festspielen sang der Kaiser selbst.
Und in den griechischenund lateinischen — wie Tacitus zu verstehengiebt,
durchaus unanständigen— Stücken (Mimen) mußten vornehmeMänner, die

die höchstenEhrenämterverwaltet hatten, mitwirken. .Auch die römischen
Damen wurden, ungefährwie bei uns in den Bazaren, für diese kaiserlichen
Feste verwendet. Jm Park bei dem künstlichenSee des Augustus wurden

Buden und kleine Kneipzelteaufgeschlagen,wo dann die Blüthe der hochge-
borenen Damenwelt die Wirthinnen und Verkäuferinnenmachte. Natürlich
ließen sie sich die ausgestelltenNippes und Leckerbissentheuer bezahlen; und

nach Tacitus scheintes bei diesenGelegenheitenein Bischen frei hergegangenzu

sein. Der Glanzpunkt der Feste war immer das Auftreten des Kaisers.

Musiklehrer — Phonasci —- waren anwesend, Männer, die seine Stimme

ausgebildet hatten und konservirenmußten. Jhre Hauptsorge war, daß der

Kaiser sich nicht überanstrenge.Sorgfältig wurde deshalb sein Hals vor

Erkiiltungengehütet;manchmal trug er einen Respirator. Außerdem um-

schwärmteihn eine Schaar römischerRitter — Augustian —, kräftigeLeute,

die den Dienst der Claque versahen. Ihr Chef wurde recht anständigmit

40 000 Sesterz (8500 Mark) bezahlt.
Diese ganze Sport- und Theaterwuth erinnert merkwürdigan heutige

Zustände. Um zu zeigen, wie sehr die Sittenschilderungen eines Tacitus,

eines Sueton, eines Juvenal ein Spiegelbild unserer Zeit sind, braucheich
nur Drumont, dem Verfasser der France Juive, das Wort zu geben: ,,Jn
den höherenKlassen hat die Schauspielwuth einen ganz römischenCharakter
angenommen. Jm Cirkus gebenjunge, als Clowns verkleidete Stutzer jährlich

zwei Vorstellungen,eine für die Damen der großenWelt und eine für die

Damen aller Welt. Die Einladungen sind sehrgesuchtund die Französinnen
erscheinenhier, um ihren Söhnen und Brüdern zuzusehen,die sichaus dem

Trapez produziren, auf dem Seil tanzen und durch die Reifcn springen-
Die Schauspieler, die, in zartfarbige Tricots gekleidetund mit Goldflitter
behängt,Gesichterschneiden, Sprünge machen und auf dem Seil tanzen,
heißenGraf von Nyon, Graf von Pully, Graf Bernard de Gontaut, Graf
von Maille, Beauregard und Quälem Graf Hubert de la Rochefoueauld,
bekleidet mit einer blauseidenen Tunika und einer Schärpe mit goldenen
Glöckchen,schreit zum Orchester hinauf: ,Miousio!« mit dem Accent der

englischenClowns. Ich wiederhole: diesesBedürfniß, sichselbstzu erniedrigen
und zu entehren, ist geradezu ein pathologischesSynptom. Darüber aber

empört Niemand fich. Die Blätter, die sichrühmen,für die Erhaltung der
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Gesellschaftzu arbeiten, gebendas Programm ganz ernsthaft in ihren Spalten
wieder, vielleichtzwischeneinem Erguß über die Laster des niederen Volkes

und der Anzeige einer Fastenpredigt; sie widmen den einzelnen Nummern

ausführlicheBesprechungen und erklären weitläusigdie Stammbäume der

Familien dieser hochgiäflichenHistrionen. Das Stärkste in diesem Genre

leistete die Vorstellung im Cercle der Rue Royale, wo der Herzog von

Morny als Weib verkleidet erschienund einen Pas aus dem Ballet Excelsior
tanzte-k) Alle waren davon entzückt.Die Zeitungen behandelten eine ganze

Wochelang die Frage, ob der Herzog wohlgethan habe, seinen Schnuribait
zu rasiren. Der ,Gaulois« bejahte sie mit Entschiedenheit: ,Es war richtig,
ganz ausgezeichnet«.Der ,Figaro«,etwas zurückhaltender,meinte, man könne

dafür und dawider sprechen. Wie im Theatre-F’ran9ais stand auch hier
kein Greis, der die alte Ehre zu repräsentirenhatte, und keine Frau, die

noch einigesGefühl für Würde besaß,auf, um zu piotesiiren und zu pfeifen
bei der Schaustellung dieses jungen Mannes, der in Weiberkleidern mit sehr
zweideutigenGesten tanzte. Tönt-Paris besaßnicht die Schamhaftigkeitdes

alten Athen, das nur den Sklaven erlaubte, das obszöneBallet Mothon zu

tanzen. Jst es nicht merkwürdig,bei diesem immerwährendenWiederbeginn
der Geschichte,wo die Schlange sich unaufhörlichin den Schwanz beißt,
festzustellen,daß der Verfall sich stets in den selben Formen zeigt, zu sehen,
daß nach dem Veilan so vieler Jahrhunderte die gesellschaftlichewie die

physischeAuflösungin ihren Aeußerungenabsolut gleichartigsind? Der zur
Ballerina umgewandelteHerzog und Heliogabalus im syrischenGewande, die«
Augen durch Henna vergrößertund die Wangen geschminkt:scheinensienicht
das selbe Wesen zu sein? Diese blaublütigenClowns: sind sie nicht eine

neue Jnkarnation jener entarteten Patrizier Juvenals, eines Damasippus,
eines Lentulus, eines fGracchus?«

Diesen Betrachtungen des Franzosen kann man nur das Bekenntniß

hinzufügen,daß die symptomatischenVorgänge,die er schildert,keineswegs
eine ausschließlichsranzösischeBesonderheit sind.

Jena. Professor D. Dr. Heinrich Gelzer.

dlc)Es macht den Franzosen alle Ehre, daß sie den Herzog, als er sichein

paar Jahre später um ein Kammermandat bewarb, mit aus diesem Grunde

dUkchftllleuließen-

Z-
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Die Zukunft des KlavierSH

I.

Sehr geehrter Herr,
Unsere heutigenerstklassigenKlaviere stehenauf einer sehr hohenStufe

der Vollendung. Trotzdem hoffe ich, daß kein Stillstand in Folge bequemer
Zufriedenheit eintritt. Fortschritt, immer Fortschritt auchhier. Das Klavier

der Zukunft bringt uns vielleichteinen noch tragungfähigerenund musikalisch
reineren Ton. Immer, wenn behauptet wird, der Klavierton als solcher
besitzenur eine relative Reinheit, tröste ich michumgekehrtmit seiner »rela:
tiven« Unreinheit. Unsere großenWeltfirmen werden auch in Zukunft nicht
unthätigsein. Im Uebrigen ist und bleibt ein Haupifaktor am Klavier:

der Spieler. -

Ihr ergebenster
Conrad Ansorge.

II.

Sehr geehrterHerr, ichmuß Ihnen gestehen,daßmir das von Ihnen
gestellteThema bei nähererBetrachtung immer unsympathischerwird. Das

Klavier ist allerdings das Instrument, durch das ich als reproduzirender
Künstlerin der Oeffentlichkeitbekannt geworden bin und auf dem ich das

Publikum mit den Gedanken der großenMeister in meiner Auffassungbe-

kannt mache;aber die Zukunft des Klaviers interessirt mich wenig, ja, kaum

interessirt mich das Instrument als solchesüberhaupt Der Musiker bedarf

zur Wiedergabeseiner Gedanken eines Ausdrucksmittels, das ihm das Or-

chesterersetzenkann, und dazueignet sich— und wird es wohl immer thun —

am Besten das Klavier. Ich habe es immer nur von diesem Standpunkt
aus betrachtetund benutze es in der Oeffentlichkeitkaum aus Liebhaberei;
daher interessire ich mich auch nicht für technischeVervollkommnungen. Der

Musiker kann sicheine Verbesserung des Instrumentes kaum wünschenoder

denken, denn auch in seiner primitivsten Form hat es genügt, um die ge-

waltigen Gedanken eines Bach und eines Beethoven zu gestalten. Eine

Vervollkommnungkönnte nur dem absolutenVirtuosenthumzu Gute kommen,—

einer Kunstentartung also, die zum Glück mehr und mehr verschwindet.

k) Auf die Frage, wie die -Lmitpt11e1·treterkiinstlerischen Klavierspieler-X
sich die künftigeEntwickelung ihres Instrumentes denken, trafen einstweilen drei

Briefe ein, die hier veröffentlichtwerden.
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Daher — wie gesagt — kann es dem Musiker völliggleichgiltigsein, welche
Verbesserungenund Veränderungendas Klavier in der Zukunft erfahren wird.

— Mit vorzüglicherHochachtung
«

ergebenst
Careggi. Eugen d’Albert.

III. Sehr geehrter Herr,
UUf Jhre Anfrage wegen der »Zukunft des Klaviers« glaube ich, erwidern

zu können,daß —- meiner Ansichtnach —- in Bezug auf die Verbesserung
Und Vervollkommnungder Mechanik,die Klaugschönheitund :Fülle des Tones

und die Elastizitätdes Anschlagesdas Menschenmöglichebisher gethan worden
ist- Wenu ich damit auch nicht sagen will, daß auf diesen Gebieten die

Grenze der absoluten Vollkommenheitschonerreicht sei, so würde ein weiteres

Eingehenhieran dochzu Fragen führen,deren Beantwortung einzigund allein

dem Klavierbauer und nicht dem Pianisten zusteht; jedenfalls können und

sollen wir mit den bisherigen Fortschritten und Resultaten zufrieden sein.
Was die Klaviatur anbetrifft, so bemerke ich, daß die Versuche,unser bis-

heriges System durch ein vollständigneues zu ersetzen(Janko u. s· w.) in

keiner Weise meinen Beifall gefunden haben. Das System der alten Klaviatur

hat sich durch Jahrhunderte so bewährt,daß mir alle Revolutionversuche
auf diesem Gebiet als unnöthigund zweckloserscheinen. Aber vorbehalten
bleibt uns, angesichtsder im Lauf der Zeit völlig veränderten Spielweise
und der heutzutageaußerordentlichgesteigertentechnischenAnsprüche,auch hier
eine größtmöglicheVervollkommnunganzustreben Und in diesem Sinn sei
cS mir verstattet, hier auf eine Neuerung hinzuweisen,die nicht eine Ver-

drängungdes bisherigen bewährtenSystems, sondern dessen Verbesserung
bezweckt,ihm die letzte Unvollkommenheitnimmt und so die alte Klaviatur

ilt höchsterVollendung darstellt. Jch meine die von TheodorgWichmayer
konstruirteverbesserteKlaviatur-, die kennen zu lernen und praktischzu erproben,
ich vor einiger Zeit Gelegenheithatte. Die nähereBeschreibungmuß·den

Fachzeitschriftenüberlassenbleiben. Hier sei nur gesagt, daßdieseverbesserte
Klaviatur in denkbar vollendetsterWeise den Fingern angepaßtist, in Folge
der überaus zweckmäßigenVertheilung der Anschlagsflächendas schwierige
Spiel in der ObertastenlagebeträchtlicherleichtertUnd durcheine vollkommene

Rigkkmäßigieitder Obertasten-Abständedie Sicherheit des Spiels (Spruug-
JkchllikU. s. w.) bedeutend fördert. Ohne ein Prophet sein zu wollen, glaube
ishjsagm zu können, daß diese Klaviatur aus Grund ihrer vorzüglichen
Eigenschaften»die Klaviatur der Zukunft« sein wird.

«

Mit vorzüglicherHochachtung
Lcipzigs

.

Alsred Reisenauer.
f

I
WI-
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Homer bei Salomo.

ÆlsSchliemann einst mit Hacke und Schaufel und dem nöthigenKleingeld
sich aufmachte, Troja auszugraben, schütteltengelehrte Leute die weisen

Köpfe und sprachen: Wer sich unterfängt, die Spuren dichterischerPhantasie-
gebilde als wirklicheReste aufzufinden, Der ist ein Thor, sintemal die Gesänge
Homers eitel Hirngespinnst eines alten Herrn sind und die Männer vom Fach
immer noch streiten, ob dieser Herr überhauptgelebt habe oder nicht. Dinge
ans Tageslicht ziehen zu wollen, die in der Einbildung eines fahrenden Sängers
entstanden, dessenExistenz überdies mehr als zweifelhaft ist: Das mußte gram-

matikfesten Formenklaubern als Ueberthorheit erscheinen, zumal Solchen, denen

die Fähigkeitangeboren ist, Altgriechischmit völligerBrachlegung des hellenischen
Geistes zu treiben.

Und Schliemann gehörtenicht zur Zunft. Er war Kaufmann und auf
philologifchemGebiet ein Autodidakt. Er hatte sich die Kenntniß der englischen,
französischen,holländischen,spanischen, italischen und portugiesischenSprache an-

geeignet. Dazu Russisch. Und Griechisch,ohne das Gymnasium besucht zu haben.
Das waren acht Kapitalverbrechen, das letzte das größte von allen. Denn aus
den Gymnasien werden Sprachen gelehrt; der Schüler aber kann sie nicht. Von

seinen Büchern in fremde Lande versetzt, bleibt er stumm. Schliemann aber,
der Unzünftige,wußte mit den Fremden zu reden und zu handeln und verstand
in den«alten Schriften zu forschen; und er fand Jlion, die Stadt des Priamus,
das Ladysmith des Trojanischen Krieges, unter dem Schutt der Jahrhunderte.
Die Kunstscherben der alten Stätte schenkteer Berlin, wo sie im Museum für
Völkerkunde zur Beschämung einstiger Zweifler und Spötter sichtbar aufgebaut
sind. Homer hat auch von dem goldreichenMykenä gesungen. Deutlich wies

er hin auf das Edelmetall, aber Niemand glaubte ihm. Er existirte ja nicht-
Schliemann aber ging nach Mykenä und grub und fand mehr Gold in den

Gräbern und Schatzhäusernder verschüttetenAtreusburg als mancher Goldsucher
in dem Lande Kalifornien. Ueber hundert Pfund wiegen insgesammt die im

Mykenä-Museumzu Athen aufbewahrten Goldsachen,zum Augenergötzender Frem-
den und patriotisch denkender Athener, zum großen Verdruß jedoch verschiedener
Griechen, die sich vor die Stirn schlagen und sich sagen, daß auch sie den Schatz
hätten heben können,wenn sie ihren Homer mit dem selben Verständniß gelesen
hättenwie der Landsmann Fritz Reuters, der Mecklenbutger Schliemann. Wieder-

holte Versuche, in das Museum einzubrechen, sind bis jetzt von pflichttreucn
Wächternglücklichverhindert worden; noch prangt dcr goldene Küraß des Aga-
memnon im gläsernenSchrein, noch glänzen die Becher, ans denen Agamemnon
und Menelaos Sieg tranken, als sie Thyeftes und Sohn vertrieben hatten, noch
sind die Spangen da, die vielleichtHelena, der holde Zankapfel des männer·

mordenden Krieges, trug, und die goldenen Knöpfe, die am Röcklein des Orest
saßen. Noch ist das viele, viele Gold da; ich habe es mit meinen eigenen
Augen gesehen. Aber wie lange noch?
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Man spricht wohl voin Golde der Dichtung; dies wirklicheGold jedoch aus

den Gräbern Mykenäs ist mehr als Dichtung: es ist ein so starker Beleg für
die Sachlichkeit des angeblich nicht existirt habendenHomers, daß es wirklich an

der Zeit war, den alten Versbauer nicht fürder abzuleugnen. Und da Troja
aufgedecktworden ist und die Gräber des goldreichenMykenä ihre Schätze ab-

geliefert haben, so gebührtes der Forschung, zu ermitteln, ob denn der ganze

Trojanische Krieg nur eine Mythe ist, ob die Helden des Feldzuges und der Jer-
fahrten nur personifizirte Himmels- und Naturerscheinungen sind oder ob sie
einst lebten, Menschen unter Jhresgleichen War Agamemnon eine Personisi-
tation des Sonnengottes, war Menelaos die Versinnbildlichung der Lenzessonne:
was fingen die bloßen Begriffe mit den wirklichen Goldbechern an, die annoch
im Museum zu Athen stehen? Und war Orest, wie in der Mythendeutung
Geübte behaupten, die persönlichgedachteSonnenwende: wozu dann die goldenen
zwöpr die von dem Festgewande des königlichenKnaben übrig blieben? Und

nun gar Odysseus. Er sei die Sonne in mythologischer Auffassung, so wird

gDsagt; die zwölf Schiff-, die er nach Troja führte, seien die zwölf Zeichen des

Thierkreises und seine Jrrfahrten die Reife der Sonne durch den Zodiakus.
Und so weiter-

Wem soll man nun folgen: Homer, dem Sänger, oder den amusischen
Gelehrten? Es ist ein wahres Unglück, daß Homer nicht schon bei Lebzeiten
einen Biographen fand wie heuzutage mancher knospende Dichter, dessen Lebens-

geschichte,von befreundeter Hand geschrieben, auf Kosten des Gefeierten gedruckt
wird, bevor nochdie Tinte seines Erstlingswerkes trocken ist. Nun müssenwir uns

uit Wahrscheinlichkeitrechnungbegnügen,wenn wir wissen wollen, was Alles in

die homerischenGesänge hineingeheimnißtist-

I- sc
III

Einen schätzenswerthenBeitrag zur Beantwortung der vielen Fragen, die

jeden von der gewaltigen Einwirkung des göttlichesSängers auf die führenden
Völker Ueberzeugten interessiren, hat nun vor Kurzem Professor Josef Schreiner
mit einem bei Richard Sattler in Braunschweig erschienenenWerk geliefert, das

den Titel trägt: Homers Odnssee ein mysteriöses Epos. Jn diesem Buch sucht
der gelehrte Autor auf historisch-geographischerBasis den Beweis anzutreten,
dJß die Even Homers keineswegs nur der dichterischenPhantasie ihres Verfassers
entsprungen sind, sondern daß dem Dichter zweifellos historischeBegebenheiten
der alten israelitischen Geschichteals Vorbild dienten.

Man weiß doch, wo und wie, rief ich, als ich davon gehört hatte, und

vertiefte mich in Schreiners Arbeit. Der sonnenmythischenAuslegung stand ich
nJißirauischgegenüber,seit Schliemann Troja gefunden und das Gold in Mykenii;
die Annahme, Jlias und Odyssee seien eine Sammlung von Volksdichtungen,
wollte mir nie recht einleuchten,denn das Volk dichtet richt. Einer dichtet und
das Volk merkt sich, was er sang, und bewahrt es; so wenig der Reichstag auch
nur einen Gesang des Nibelungenliedes fertig brächte,etwa den »Wie Siegsried
erschlagenward«, eben so wenig vermag das vielköpsigeVolk sich zusammenzu-
tlilmund ein Heldenlied auszuhecken. Solche Vorstellungen können nur uns-ve-
kUcheKöpfe haben. Schreiner aber giebt uns den Homer, den Sänger, wieder.
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Nnr Troja nimmt er uns, nämlich das Jlion, dessenTrümmer Schliemann zu

Hissarlik fand. Nach ihm war das Troja Homers nämlich das alte Jericho.
Die Aehnlichkeitin den Umständen zwischen der Eroberung Jerichos nnd

Trojas hat, was Schreiner entgangen scheint, schonVaur in der Tübinger Zeit-
schrift für Theologie im Jahre 1832 hervorgehoben. Von ihr geht Schreiner
aus, um zu der Behauptung zu gelangen, »daß die glorreiche Geschichtedes

Volkes Israel vom Dichter Homer unter dem undurchdringlichenSchleier einer

geheimnißvollenSprache zur musterhaftenDatstellung gebracht und dem Andenken

aller Zeiten überliefert worden sei.«
War Jericho das heilige Jlion, so konnte Odesseus kein Anderer sein

als Josua und die bergendeKalypso war Madame Nahab, die die Kundschafter
auf dem Dach unter Flachsstengeln versteckte. Das ist zwar kühngedeutet, aber

die Auslegung läßt uns doch den Homer; und damit ist viel gewonnen, denn

wenn Der nicht existirt hätte, wäre es ihm auch nicht möglichgewesen, an den

Hof des Königs Salomo zu gelangen. Der nämlich war Alkinoos, der König
der Phäaken. So sagt Professor Schreiner. Vergeblich haben die Archäologen
den Wohnsitz der Phäaken gesucht, das Land Scheria, worunter Schreiner, dem

Klang nach, Syrien versteht, der Beschaffenheit nach aber das Land, wo Milch
und Honig fließt, Kanaan, das mit Fruchtbarkeit gesegnete. Fröhlichwaren die

Phäaken, sie aßen und tranken, spielten und sangen und tanzten. Homer lernte

sie kennen, während sie gerade das Laubhüttenfest feierten· Er schildert den

königlichenPalast und die königlichenGärten. Es waren die Gärten Salotnos,
die viel gepriesenen. Wie Homer sie beschreibtim siebenten Gesange der Odyssee,
so sind sie auch beschrieben im cantlous canticorum, im Hoheit Liede· Nur Eins

stört Schreiner. Homer lobt die Birnen, die dort gedeihen; im Hohen Lied aber,
wie in der ganzen Bibel, kommt die Birne überhaupt nicht vor. Vielleicht hat
Homer da des Geheimnißvollenzu viel gethan. Doch warum diese Geheimnißs
krämetei? Schreiner meint, Homer hättesichfür die Heldengeschichteeines fremden
Volkes begeistert und es verstanden, ihre Darstellung den heimathlichen Ver-

hältnissenanzupassen. Das läßt sichhören, denn wenn unsere Dichter fremde
Stoffe benutzen, schleiern sie das Entlehnte auch nach Kräften ein. Es könnte

aber auch sein, daß andere Gründe vorlagen, das Gesehene, Erlebte und Ge-

hörte zu verundeutliehen
si- si-

Il(

Homer kam auf seiner Studienreise zum König Salomo, von dessen
Weisheit — auch sein Alkmoos sttotzt von Weisheit — er eben so gut ver-

nommen hatte wie die übrigeW.lt; nnd warum sollte er den berühmtenFürsten
nicht intcrviewen, der selbst Sänger war? Homer wurde geistlich aufgenommen
und Salomo mochte es angenehm sein, einmal mit einem Kollegen ein Wenig
zu faehsimpeln. Denn wer von den Unterthanen hätte es wohl gewagt, Etwas

an seinen Versen ausznsetzen oder ihm ein anderes Lob zu spenden als das bes-

fangene des Vasallen? Jn des Königs Wort ist Gewalt; und wer mag ihm
sagen: Was machst Du? Salomo aber war weise und so kam ihm der fremde,
documents Itumajns sammelnde griechischePoet gerade recht. Als wirklicher
Weiser verschloß er sich einer sachlichenKritik nicht, zumal er wußte, daß die
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Griechen in der Dichtkunst Bedeutendes leisteten. Um Dessen ganz gewiß zu

sein, fragte er Homer, wie es mit der Poesie in Griechenlandstehe. »Sie dient

uns zur Erziehung der Jugend«, antwortete der Sänger· »Die Sprüche weiser
Männer, die Thaten des Alterthums und fruchtbare Gedanken umkleiden wir

mit dem Reize des Silbenmaßes, damit die Jünglinge sie um so leichter im

Gedächtnißbehalten. Und während sie von Heldenthaten und Werken hören,
die im Gesang fortleben, regt es sich allmählichin ihnen und treibt sie zur Nach-
ahmung, damit auch sie einst besungen und bewundert werden.«

»Ich habe auch einen Band Sprüche verfaßt«,sagte Salomo, »und ver-

folge damit ähnlicheZwecke. Nicht aber zum Ruhm feuere ich an, sondern zur

Tugend. Alles ist ja eitel, zumal der Ruhm. Werden Sie über michschreiben?«
»Das ist meine Absicht«,entgegnete Homer. »Oder wäre es Eurer Majestät

etwa nicht angenehm?«
»Ob angenehm oder nicht«, antwortete der König: »vor Indiskretionen

ist kein gekröntesHaupt sicher. Darum will ichIhnen selbst Alles zeigen, was

Sie zu sehen wünschen,und Ihnen Auskunft geben und mir dadurch den Aerger
ersparen, mich vor der Oeffentlichkeitentstellt zu sehen. Doch als Sänger haben
Sie natürlich Durst. Trinken Sie Wein oder ziehen Sie ein Glas Echtes vor?

Ich lasse Bier aus Egypten kommen. Meine Frau, die Tochter Pharaos, ver-

langt ihren heimischenGerstenwein und den Frauen muß man sichsügen.«
»Dieser Wunsch der Königin scheint leicht erfüllbar«, versetzte Homer.
»Es sind nur der Wünschezu viele. Nicht nur ihre aus der Heimath

gewohnten Getränke und Gerichte wollen sie haben, nein: auch ihre Götter. Und

darunter habe ich zu leiden, bei meinen Priestern, bei meinem Volk.«

»Die Königin hat andere Götter?« fragte Homer erstaunt.

»Nichtsie allein, die«übrigen Weiber auch.«

»Welcheübrigen Weiber, Majestät?«
»Ich habe siebenhundert«,seufzte Salomo. »Und dazu der Kebsweiber

dreihundert·«
»Zeus soll lassen alle phäakischenKinder gesund sein«, rief Homer, der

bereits Einiges von der Landesweise angenommen hatte. »Aber die Frauen
kann ich nicht eindichten; siir Vielweiberei haben die Griechen kein Verständniß.
Die würden mir Ihre geschätzte-InGeutahlinnen nicht glauben. Und Dem, der

bei uns von den Staatsgö-tern abfällt, wird der Schierlingsbecher gereicht.«
»So viel Schierling wächsthier nicht, wie ich gebrauchenmüßte, wenn

Jhre Sitten hier herrschten«,sprach Salomo. »Aber schreiben Sie Das nicht,
dennichselbstsagein meinen Sprüchen: ,Ein gut Gerüchtistbesserdenn Reichthuurm

»Ich werd’ es schon machen«,erwiderte Homer. »Ich werde Alles so

künstlichverdrehen und verzwicken,daß Niemand heraus-finden soll, wer und was

g-«meint ist. Den Josua, von dem ich mir schonsagen ließ, nenne ichOdhsseus,
Jericho wird Troja genannt, die Rahab Kalypfo und Eure Majestät Alkinoos.

Aus Hochdero Frauen mache ich mehlmahlende Dienerinnen· Nichts leichter als

Tas. Jch darf ohnehin nichts dichten, was den Censor verletzen könnte«

»Hier darf Keiner den Dichter behindern«,sagte Salomo. »Auch ich
hilte es mit dein Spruchschreiber Sirach, der da sagt: Und wenn man Lieder

singct, so wasche nicht dareiu.«
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»Weil ja die Muse sie gelehrt den Gesang und huldreich waltet der Sänger«,
fiel Homer ein.

»Mir gefällt Jhr Verdrehungsystem außerordentlich«,begann Salomo

wieder. ,,Senden Sie doch ein Exemplar Jhres Werkes an die Königin von

Sabaz Die ist groß im Rathen. Es wird ihr Vergnügenmachen, den wahren
Sinn aus dem geheimnißvollenGewebe zu ziehen, und sicher verleiht sie Jhnen
die große sabäischeGoldkette für Kunst und Künstlichkeit Von mir bekommen

Sie den Hofrathstitel, für den Sie aber dreihundert Silbersekel Steuer ent-

richten müssen, — nach meinem eigenen Ausspruch: Ein stolz Herz ist dem Herrn
ein Gräuel und wird nicht ungestraft bleiben-«

Homer bedankte sich tiefgerührtfür die mit Bitterniß gemischteErfreuung.
»Nun gehen wir in meinen Garten; dort will ich Ihnen das Lieblichste

zeigen, was ich mein nenne. Aber diskret, lieber Hofrath, diskret.«

»Mein Epos soll mehr als mysteriös werden«, betheuerte Homer.
Wie es sich ziemt, ging der König mit dem Sänger in den Würzgarten

und dort stellte er ihm ein wunderherrlichesMädchen vor mit den Worten: Die

Heldin meines Hohen Liedes, die Blume des Feldes . .. Sulamith.«

Sulamith grüßteanmuthig; man setztesich. Feigen, Granaiäpfel, Trauben

und feuriger Wein boten Labe. Der König holte seinen Gesang der Gesänge

hervor und forderte Homer auf, ihm rückhaltloszu sagen, wo es fehle; an seinem
Urtheil liege ihm besonders viel. Alle Drei waren so glücklich,wie nur Phäaken
es sein können,denn selig ist der Dichter, der sein Werk verständigemOhr vor-

liest, selig eine schönbefangene Schönheit und selig ein neugebackener Hofrath,
der wirklich bei Hofe zu rathen hat.

si- si-

si-

Daß es so zuging, wie hier mit ergänzenderVersenkung in die Vergangen-
heit geschildertwurde, ist durchaus wahrscheinlich,denn Professor Schreiner führtseine

besten Gründe ins Treffen, um zu beweisen, daß die Nausikaa der Odyssee die

Sulamith des Hohen Liedes sei. Ihm ist Homers Odhssee ja die verschleierte
GeschichteJsraels, und wenn auch Professor Dörpfeld neuerdings in der Insel
Leukas das historischeJthaka entdeckt hat: Professor Schreiner weiß es anders

und erklärt, Jthaka sei ein Lehnwort, worin leicht der hebräischeEigenname
Jischak — Jsaak — wiedererkannt werden könne.

Vor dieser etymologischen Kluft mache ich Hilt; sie ist mir zu uner-

gründlich,als daß ich den Sprung darüber hinweg wagen möchte.Jm Uebrigen bin

ich dem gelehrten Archäologenund Sprachforscher mit Vergnügen gefolgt; hat
er mir doch den persönlichenHomer wiedergegeben, so dcß ich ihn bei Salomo,
dem großenKönig, antreffen konnte. Und noch schlauer als der schlaue Odysseus
ist der Alte, so schlau, daß er eine GeschichteJsraels schrieb, deren Verständniß
erst dem zwanzigsten Jahrhundert möglichwurde.

Doch ein Schelm, der Homer.
Julius Stindr.
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Selbstanzeige.
Ein Fabelbuch. Mit Buchschmuckvon H. Frenz, Hoist:Schulze und

J. J. Vrieslander. Albert Laugen, München. Preis: 3,50 Mark.

Wir — Theodor Etzel und ich — legen der Kritik und dem Publikum eiu

kleines Werk vor, für das wir bei einem bestimmteuKreise vouLeseru einigeanter-h
essevoraussetzeu dürfen. Zunächstbei Deuen, die moderne literarische Produkte, so
weit sie überhauptbemerkenswerth sind, als Faktoren der Fortentwickelung und

Ausbildung — sei sie auchAusartung — der in Betracht kommenden speziellenDich-
tungart aufzunehmen versuchen, in erster Linie also bei den wirklichenLiteratur-

kenneru und Literatur-historikern. Diesen gegenübermögen die folgenden Zeilen
die Herausgabe unseres modernen Fabelbuches rechtfertigen· Die Fabel ist iu

der deutschenDichtung nach Gellert und Lessing, also seit der zweiten Hälfte des

achtzehuten Jahrhunderts, bekanntlich sehr vernachläsigt worden; ihre Bedeutung
sank immer mehr, bis sie schließlich,be onders durch Hen, Reiuick und Andere,

fast ganz in das Gebiet der Kiiidetslitetsatur hinabgedrücktwurde. Ein solches
Ztiefkind der Dichtkunst ist die Fabel leider bis heute geblieben. Welch hohen
Werth man der Fabel früher beilegte, tritt in den Abhandlungen unseres größten
stritikers Lessing und unseres größten Sprachforschers Jakob Grimm zu Tage.

Ju ihrer Definition über das Wesen der Fabel gehen Beide freilich sehr ver-

schiedene Wege, namentlich auch iu Hinsicht auf die geeignetste Kunstform.

Während Lessing die epigrammatischc Kürze für die Seele der Fabel erklärt und

gemäszsolcherAnsicht die Behandlung in Prosa allein für richtig hält, zieht Grimm

die naine behaglicheErzählung des Fabelstosfes, gleichgiltig, ob in gebundener oder

imgebnudener Rede, entschieden vor und bezeichnet die von Lessiug geforderte
.iiir e geradezu als den Tod der Fabel· Wir haben uns in keiner Hinsichtuach
der einen oder anderen Theorie gerichtet, sondern »frischvon der Leber weg«

unsere durchweg selbsterfnudeneu Stoffe theils kurz, theils iu behaglicherBreite,

stets aber iu Vers und Reim oder auch in Strophen bearbeitet, wie es uns

von Fall zu Fall iu die Feder floß. Wir verfolgten nur das eine Prinzip:
weder der Phantasie noch der Form irgend welchenZwang auzuthun· Auch in

Bezug auf die Wahl unserer Fabelwesen haben wir uns keinerlei Beschränkung

auferlegt: neben Thieren vom Affen bis zum Wurm sind eben so menschliche,
muthische und mhstischecsåestaltenwie leblose Dinge Träger unserer Dichtuugen.
Der These Grimms, die Fabel sei ihrem Charakter nach harmlos und dürfe

also keine Satire enthalten, können wir nicht beistinnnen; wir meinen sogar,
das; die Fabel nur durch solcheBehandlung auf die Stufe des Kiiidetsgedichtes
herabgesunken ist. Eine Tiikeubelebuugder Fabel und ihre volle Wiedergewinuung
für die Dichtknnst ist unseres Erachtens überhaupt nur durch Einflechtnng der

Satire zu erwarten, wie schon die paar Fabeln unseres düsseldorferLands-

iuanues Heiue lehren. llu·"e1·e Zeit verlangt entschieden schärfereTost. So ist
denn auch die Ellkehrzahlunserer Fabeln satirischer Art; und das oerständniß-
Volle Eutgegenkommeu des Publikums gelegentlich der Rezitirung unserer Fabeln
iu Wolzogeus »Buntem Theater« und der. »Freieu Bolksbiihne« hat uns

in der Hoffnung bestärkt, auf dem richtigen Wege zu sein. So viel für deu
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Literaturhiftoriker. Wir hoffen aber, auch den übrigen Leseru durch die Lecture
des von berufenen Kiiustlerhändeu reich geschmücktenBuches einige fröhliche
Stunden zu bereiten. Für die Kinderstube und den deutschenReichstag sind
unsere Fabeln allerdings nicht geschrieben Eine Probe wird gestattet fein:

Die Wurzelmännchen.

Ins unter einer tausendjährigenEiche
, Jn Erdenhöhlenhausten voller Glück

Die Wurzelmännchen.Aus dem engen Reiche
Von Quarz und Lehm hob nimmer sich ihr Blick

Zum Tag empor; sie hocktenin den Ecken

Des WurzelwerksJahrhundert um Jahrhundert;
Sie kannten keine Furcht und keinen Schrecken
Und hatten sich ihr Lebtag nie verwundert.

Doch rastlos nagt der scharfe Zahn der Zeiten:
Die Negenstürzespülten unterm Stamm

Das Erdreich fort; es reckten sich im weiten

Umkreis die nackten Wurzeln aus dem Schlamm.
Und schließlichdrangen auch die Sonnenstrahlen
Jus tiefe Reich der Wurzelmännchenein.

Die jammerten voll Qual ob der brutalen

Gewalt und huben kläglichan zu schrein.

Dann aber krochenkühn die kleinen Racker

Zum heilgen Streit aus ihrem Nest hervor
Und warfen Stein um Stein gar keck und wacker

Mit Kriegsgeschreizum Sonnenball empor.
Und wo ein Sonnenstrahl im Waldgras spielte,
Da peitschtensie mit Ruthen iu das Licht.
Jedoch wie trefflich auch das Bölklein zielte,
Die Sonne lachte nur und wankte nicht.

Die Wurzelmänncheukämpftenunverdrossen,
Stein flog um Stein zum hellen Himmel auf-
Mauch Tröpflein Schweißwar schon im Kanin vergoffen,
Da senkt am Abend sich der Sonne Lauf.
Nur Muth! Nur Muth! Bald wird der Feind erliegen!
Zum letzten Sturm drang wild der Zwerglein Schaar;
Zum Hinnnel fah man Kieselschauerfliegen,
Bis das: der Sonneuball versunken war.
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Nun feierten in lustigetuUeberpurzeln
Bei Tanz und Sang sie froh ihr Siegesfest
Und gruben unter dicken Eichenwurzeln
Sich noch in selber Nacht ein neues Nest.
Daß andern Tags mit frischer Kraft und Stärke

Die Sonne wiederkam ——: Das sahn sie nicht!
Sie träumten tief von ihrem großenWerke:

Dem stolzenSiege über Tag und Licht!

Viri obs-curi, — wie zu allen Zeiten
Der. Wahrheit Sonne ihnen giebt Verdruß!
Wie sie mit Steinen gegen Männer streiten:
Brunn, Spinoza, Lessing,Hutten, Huß!
Ein Jeder fällt zur Stund’ der Abendröthe.
Freut Euch der Sieg? . .. Ein andrer Tag bricht an.

Stirner und Nietzsche,Luther, Kant und Goethe —

Für jeden Toten steht ein neuer Mann!

W

Treber.

ich im vorigen Heft dieser Zeitschrift über die an dem Aktiengesetz
wünschenswerthenAendernngen sprach, sehweiften meine Gedanken noch

nicht bis zur Leipziger Bank. Als aber die Leser den Artikel in Händen hielten,
war das Unglück bereits geschehen nnd mir wurde das größte Glück zu Theil,
das einem Schriftsteller widerfahren kann: die Praxis hat meine Forderungen ge-

1·echtsertigt.·Ich behauptete vor acht Tagen, der Aktionär könne sichselbst ans der

mitpeinlichsterGenauigkeitaufgestellten Bilanz iiber den Zustand seiner Gesellschaft
nicht genau informiren, weil eine ganze Reihe von Verpflichtungen aus tech-
nischVnGründen in der Bilanz nicht aufgefiihrt werden kann nnd das Gesetz die

VTAiinzendeAngabe solcherVerpflichtungen für den Geschäftsberichtnicht verlange.
Ter Aktionär, so schloszich meine Ausführungen, müssesichklar werden, daß in

diesem mangelhaften Zustand der Gesetzgebung eine Gefahr für ihn liege· Bei dem

Lillfammeubrnchder Leipziger Bank scheinen nun gerade diese verborgenen Ber-

Vflichtllngendie wichtigste Rolle gespielt zu haben. Eine Menge von Aeeepten der

Trebergesellschaftist mit dein wird der Leipziger Bank weitergegeben worden

nnd dadurch ans den Biichern dieses Institutes verschwunden Aber über alle.

Stinartnng ist hier, wie scheint, ferner auch das Spiel mit den Garantien getrieben

Hans Heinz Einers.
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worden. Das Geld haben andere Leute gegeben; aber die Leipziger Bank hat in er-

heblichemUmfang dafür gebürgt. Deshalb scheint mir auch der Status ganz

illusorisch,den die Leipziger Bank veröffentlichthat. Danach betragen die Passiva
allerdings nur 92 Millionen, gegenübereinem Aktivenbestand von 159 Millionen.

Das giebt einen beträchtlichenAktivüberschuß.Mit Recht habenschon die meisten

nnbeeinflußtenTagesblätter die Ansicht geäußert, es sei nicht wohl anzunehmen,
daß die Debitoren in Höhe-von 111 Millionen vollwerthig seien. Darin sehen
die Meisten mit sieheremInstinkt den Kernpnnkt der Frage nach dem Konkursi

resultat· Aber man iibersieht dabei eben, daß in dem offiziellen Status der

großenGarantien für die Trebergesellschaftmit keinem Wort gedacht ist. Daher

ist die Situation sehr unklar; denn man weiß weder, ob die auf 80 Millionen

angegebene Betheilignng an der Trebergesellschaft, von der immer die Rede ist,
innerhalb-der bilanzmäßigenPosten zu suchen ist, noch ob nnd wie »HerrExner
sichüber die Höhe«derGarantien ausgelassen hat. Jedenfalls geht ans dem

Bestehen der Garantien zunächsthervor, daß der Konkurs der Leipziger Bank

ein sehr langwieriger sein wird; denn voraus-sichtlichwerden sich die Gläubiger

zunächstan die Trebergesellschafthalten und erst, wenn da nichts zu holen ist,
an die Leipziger Bank herantreten.

Das Merkwiirdigste an dem jetzigenBankkrach scheint mir der Umstand,

daß Alle sich von ihm überraschenließen. Als ob das Unglück plötzlich,wie

durch llrzeugnng, ans der Zeiten Schoß gesprungen wäre, guckt Feder nun er-

staunt zum Himmel empor nnd fragt, wie »so was« habe kommen können. Wie

so was hat kommen können? Mir scheintDas gar nicht so verwunderlich·Frei-
lieh-: bei der Leipziger Bank wußten es nur die Eingeweihten. Aber daß
um die Aktiengesellschaftfiir Trebertrocknung überaus faul bestellt sei, Das

mußte Jeder, der überhaupt Zeitungen liest, schon lange wissen, da mit solcher
Einmiithigkeit wie in diesem Fall fast sämmtlicheZeitungen nur selten gegen

eine Gründung Front gemacht haben. Gleich, als die Trebertrocknung anfing, ins

Große zu gehen, und das bergmannschePatent für trockene Holzdeftillation mit

hohen Lizenzgebührenan mehrere Tochtergesellschaftenverkauft wurde, erfand ein

amerikanisches Blatt das Wort, das seitdem zum geflügeltengeworden ist:
air bubblel Fiir die Gesellschaft nahmen, außer-einigen anständigen Journa-
listen, die sich durch die Beredtsamkeit des Herrn Schmidt leider beschwatzen
ließen, nur die Finanzchronik des jetzt in London lebenden, früheren berliner

Journalisten Rosendorff nnd die berliner Finanz- und Handelszeitung des Herrn
Hugo Loewh Partei, die von dem von der BossischenZeitung entfernten Pro-
fkssor Moritz Ell-Seher— unseligen Angedenkens — geleitet wird· Die letzten
Jahre vollends brachten der Trebergesellschaft so niederschmetterndeSchlappen,
daß eigentlichNiemand mehr an die Wahrhaftigkeit ihrer Leiter glauben konnte.

Der Prozeß in Suezawa enthiillte die Produktionnnfähigkeitder ungarischen
Tochtergesellschaft,die schlesischeFabrik in Weißwassererlitt, trotz allen gegen-

theiligen Bersicherungen, Mißerfolg auf Mißerfolg. Der freche Schwindel in

Nantes — wo schon das erfte Betriebsjahr mit einem Verlust von 173 Mil-

lionen Franes abschloß,nachdem man noch wenige Monate vorher der Kom-

mission, die. von derHandelskannner in Kassel abgesandt wordenwar, einenGewinn

von drei Viertelmillionen vorgespiegelt hatte — mußte schließlichJedem,
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der hören und sehen konnte, die Augen öffnen. Nun fragt man sicherstaunt:
Wie kam die Leipziger Bank dazu, sichmit einem so unsinnigen Betrag zu

engagiren? Der Fall ist typisch für unsere deutschenProvinzbanken· Auch die

LeipzigerBank ist — so wenig wie die dresdener Kreditanstalt — kein Parvenu-
institut, sie ist vielmehr eine alte, ehrwürdigeBank, die einst fiir Sachsen eine

ganz hervorragende Bedeutung gehabt hat· Vor mirszliegteine Festschrift, die

zu ihrem fiinfzigjährigenJubilätun, am zwanzigsten Dezember 1888, erschienen
ist. Wenn man sie durchblättert,kann man sich eines an Ehrfurcht grenzenden
Gefühls kanm erwehren. Die Borgeschichtedes Unternehmens reicht bis in das

Jahr 1824 zurück,wo der leipziger Kassenverein gegründetwurde, Inn der Un-

zulänglichkeitder vorhandenen Zahlnngmittel abznhelfen. Die Erinnerung führt
uns in die gemiithliche Zeit der deutschen Kleinstaaterei, wo jedes Territos

rium in Deutschland zugleich auch ein abgeschlossenesZollgebiet flir sich bildete

nnd Messen, wie die leipziger, blühendeOrganisationen waren. Aus dem leip-
ziger Kassenverein wurde dann im Jahre 18538 die Leipziger Bank. Sie war

als Notenbank gedacht nnd hat bis zum Jahre 1875 als solchegebläht Mit

welchen stolzen Erwartungen war ihre Geburt begrüßtworden! Und mit welcher
feierlicheuUmständlichkeitwurde die Zeichnung ihrer Aktien vollzogen! Jn
den Tagen zwischen dem sechsten nnd dem elften August 1838 sollte auf dem

leipziger Rathhause in den Räumen des ehemaligen Oberhofgerichtes die große
Aktion vor sich gehen· »An den Tagen der Subskription hielten je zwei Raths-
diener vor der äußeren nnd inneren Thür der RichterstubeWache und durften je-
weilig nichtmehr als fünfzigZeichner in das Borzimuier und höchstenssechss Tersonen
in das Zeichnunglokal selbst eintreten lassen. Auch der Akt der Zeichnung, bei

der außer einem Buchhalter drei Rassirer mitn1irkten, war sehr aufhältlich. Jede
Einzahlung wurde, nachdem sie vom Kassirer durchgesehenwar, selbst wenn

sichnur um die Einzahlung für eine winzige Aktie handelte, vom Zeichner in

einen von ihm mitzubringendenBeutel mit seinem Petschaft nnd außerdem noch
mit dem Siegel der Bank verschlossen. Die am Tage eingegangenen versie-
gelten Geldbeutel wurden täglichabends an den Rath abgeliefert nnd von diesem
in dem Saal des vormaligen Schöppenstuhlesunter-gebracht,worauf dessenThiir
jeden Abend notariell oersiegelt und von zwei Rathsdienern bewachtwurde. Die

langatlnnigen, feierlichen Notariatsprotokole, die über diese Vorgänge aufge-
nommen worden sind, füllen einen ganzen Aktenband.« Die ersten leipziger
Firmen standen bei der Gründung Pathe. Namen wie Karl Lampe, Heinrich
Brockhausnnd Friedrich Gontard, die in der Handelswelr historischeBedeutung
erlangt haben, figuriren unter den Mitgliedern des Bankausschusses

Seit dem ersten Juli 1887 leitet Direktor August HeinrichExner die Bank.
Er wandelte anfangs in den Bahnender Tradition. Aber die glänzendenJahre nach
1890 raubten ihm die Freude an der beschanlichenVerwaltung seines Amtes: der

Ehsgeizpackte ihn, auch einer von den Großen zu werden· Er begann eine lebhafte

Jklxndungthätigkeitund gerieth, bei der Umschaunach lnkratioen Jerbindungeir auf

Uc·Erebergesellschafhderen Direktor es offenbar verstand, alle Leute, mit denen er.

Icschäftlichzu thun hatte, durch seine Persönlichkeitzu bestechen. Diesem Zauber
Wohl auch Herr Exuer zum Opfer, der übrigens auch in Kassel geboren ist.

Um· die ganz ungewöhnlicheFähigkeit des Treberdirektors Schmidt, anf dem



48 Tie Zukunft

Wege der Suggestion Seelen zn fangen, scheint mir folgende-zBeispiel tispifchr
Das Emissionhans fiir Treberaktien in Berlin ist ein kleines, unbedeuten-

des Bankgeschäft,dessen Inhaber aber wegen seiner Solidität recht angesehen
ist. Er gehört zu jenen Menschen, von denen erzählt wird, sie gönnten sich
das Sattessen nicht. Er ist von so ängstlicherGentiithsverfassnng, daß er lange
alle Spekulationgeschäfteablehnte und sicherlich kanm 1e mit einem noch so
geringen Betrag fiir eigeneRechnung spekulirte. Und trotzdem fiel er anf die Treber

herein! Trotzdem setzte er auf einen beträchtlichenBetrag von Wechseln das-

Giro seiner Firma! Herr Exner war weder so ängstlichenGemiithes, noch hatte
er einen besonderenHang zur Solidität. Er glaubte wohl auch an die phantastischen
Zukunftträume des Herrn Schmidt. Schließlichhatte er sich mit einer erheb-
lichen Summe engagirt. Als dann allmählichdas Mißtrauen gegen die Treber-

gesellschaftwuchs nnd allgemein wurde, konnte er nicht mehr zurück.Von mehreren
Seiten zugleich wurde der Trebergesellschaftder Kredit gekündigt, — nnd Herr
Exner mußte, wenn er seine Bank nicht rniniren wollte, einspringen. Jetzt kam

gar nicht mehr in Frage, ob er noch an die Zukunft des Unternehmens glaubte
oder nicht: er mußte, nm sein eigenes Institut aufrecht zn erhalten, Summen

auf Summen vorstrecken. Als dann die eigenen Mittel nicht mehr ausreichten,.
griff er zum Hilfsmittel dec- A·eeeptes. lind vom Aeeept zur Garantie ist nur

ein kleiner Schritt. So erklärt sich das Verschulden des Diretttirs.

Dieser Versuch, das verfehlte Handeln Exnerss psychologischzu erklären,

zeigt, daß wir hier keinem Einzelfall gegenüberstehen,sondern daß mit der Leip-
ziger Bank ein System zusammengebrochenist. Allerdings wird nicht jeder Bank--

direktor durch Schwindel nnd Betrug so lange seine Verfehlungen zu decken

suchen. Aber ichbehaupte ruhig, daß es namentlich in der Provinz- eine Reihe von

Banken giebt, deren Direktoren leider den richtigen Moment verpaßt haben, sich
ans der Affaire zn ziehen. Jst aber einmal dieser Moment vorüber, so giebt

kein Zurück mehr. Es gehört ein nicht geringes Maß von Boraussicht nnd

Willengkraft dazu, bei Zeiten einen Strich unter die Rechnung zn machen, den

ganzen Verlust abzuschreiben nnd den Aktioniiren klaren Wein einzuschänken..
Welcher Bankdirettor aber vermag Das-? Wie Viele besitzen diese Einsicht und

Wille115k1«aft? ist ein Fehler der deutschen Bankwe·lt, daß nicht auch, wie

in England, tüchtigeNationalökonomen im Rathe der Bankeu sitzen. Solche
Leute sind nöthig, weil sie an höherenMaßstäben messen. Ihnen sind die all-

gemeinen Gesetze der Wirthschaftentwickeluug geläufig, sie fangen bei gewissen
Symptomen an, ängstlichzu werden, und drängen zur Vorsicht. Der Mann

der Prain ist in guten Jahren sehr brauchbar-. Aber sein Blick ist doch nur

auf seinen engen Geschiiftgkreis eingestellt. Die Zusannnenhänge der einzelnen
Wirthschaftzweigesind ihm unklar-. Wenn es ihm Jahre lang gut gegangen ist,
denkt er, so miisse immer so bleiben. Er verfällt in deu typischenlsirößenwahn
der erfolgreichenPraktiker, ift in der Regel Belehrungeu unzugänglichnnd spottet
der klliahtmngen der Theoretiker-, die bei jeder Tranoaktion nach den Garantien

ihres Erfolges fragen. Dieser (,strößenwahnfiihrt dann zum Fall.
Plutus-.
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